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Methodisches. 


Coronini, C.: Paraffinöl, Petroleum und Tetralin als Vorharze in der Ein- 
bettungstechnik. (Pathol.-anat. u. bakteriol. Inst., städt. Kaiser-Jubil.-Spit., Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 7, 8. 73. 1921. 

Als Ersatz für das beim Pranterschen Einbettungsverfahren zum Aufhellen der Ge- 
websstücke erforderliche Cedernöl verwendet der Verf. mit Erfolg Paraffinöl, Vaselinöl, 
Petroleum und Tetralin (4fach hydriertes Naphthalin). Ein Vorteil der Petroleumanwendung 
liegt darin, daß man die Gewebsstücke direkt aus dem absoluten Alkohol in das Petroleum ein- 
bringen und so auf Chloroform oder Tetrachlorkohlenstoff verzichten kann; als Nachteil ist 
es zu bezeichnen, daß das Paraffin beim Einbetten 2—3 mal gewechselt werden muß, da sonst 
der Petroleumgehalt die zum Schneiden erforderliche Konsistenz des Blocks beeinträchtigt. 
Die besten Resultate lieferte Tetralin, durch das besonders bei Bruttemperatur die Objekte 
rasch transparent werden. Ungenügend entwässerte Gewebsstückchen werden nicht auf- 
gehellt: die Flüssigkeit trübt sich diffus, kann jedoch durch Erhitzen von Alkohol und Wasser 
befreit und so wieder brauchbar gemacht werden. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Mayer, Paul: Allerlei Mikrotechnisches. 8. Über Natriumhyposulfit als „Beize“. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 4, S. 295—296. 1921. 

Das Beizverfahren mit 5proz. Nätriutmthiosulfat vor Hämatoxylin- und Cochenille- 
färbungen wird eingehend kritisiert, wobei nachgewiesen wird, daß die färberische Wirkung 
des Rawitzschen Verfahrens entweder auf die Fixierung mit Chrom, oder auf den Ca-Gehalt 
des als Lösungsmittel verwendeten Trinkwassers — keinesfalls aber auf das Natriumthiosulfat 
zurückzuführen sei. Peterfi (Jena). 

Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Sheppard, S. E. u. F. A. Elliott: Photometrische Methoden für Kolloide. (Vgl. Ref. 
auf S. 387.) 

Kraft, E.: Klinische Untersuchungsmethoden. (Vgl. Ref. auf S. 393.) 

Harrison, A. P.: N-Bestimmung in Nitraten. (Vgl. Ref. auf S. 395.) 


Woodward, H. r. u.0C. L. Alsberg. Bestimmung flüchtiger Alkylamine. (Vgl. 
Ref. auf S. 395.) 


Legrand: Bestimmung von Maltose und Laktose: (Vgl. Ref. auf S. 396.) 
Hortvet, J.: Kryoskopie der Milch. (Vgl. Ref. auf S. 398.) 

Perdrau, J. R.: Darstellung der Bindegewebsfibrillen. (Vgl. Ref. auf S. 400.) 
Inchley, 0.: Apparat zur Demonstration der Flimmerbewegung. (Vgl. Ref. auf S. 401.) 
Brioux, Ch.: Bestimmung der Acidität in Böden. (Vgl. Ref. auf S. 414.) 

Fisher, E. A.: Bestimmung der [H'] in Böden. (Vgl. Ref. auf S. 416.) 

Harris, D. T.: Blutgasapparat. (Vgl. Ref. auf S. 432.) 

Hindmarsh, J. H.: Herz und Luftdruck. (Vgl. Ref. auf S. 440.) 


Amati, A.: Bestimmung des hämolytischen Koeffizienten des Urins. (Vgl. Ref. 
auf S. 445.) 


Mann, F. €.: Technik der Leberexstirpation. (Vgl. Ref. auf S. 418.) 

Schuster, E.H.J.:Differentialwage für Martins Bieyclergographen. (Vgl.Ref.aufS.425.) 
Sierra, A. M.: Messung des Wärmegefühls der Haut. (Vgl. Ref. auf S. 460.) 
Fröhlich, Fr. W.: Untersuchung periodischer Nachbilder. (Vgl. Ref. auf S. 464.) 
Garten, S.: Herings Farbenmischapparat. (Vgl. Ref. auf S. 466.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Klemiene, Alfons: Das Verhalten einer unangreifkaren Elektrode in dem zum 
Gleichgewicht führenden Vorgang 3 HNO, Z2NO + HNO, + H,0. Zeitschr. f. Elek- 
trochem. Bd. 27, Nr. 5/6, S. 110—112. 1921. 

Aus chemischen Untersuchungen über das Gleichgewicht 3 HNO, 72 NO + 
HNO, + H,0 folgert Verf., daß die Berechnungen über dieses Gleichgewicht von 
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Pick (vgl. diese Berichte 3, 355), welche sich auf elektrochemische Messungen von 
Moore gründen, nicht zutreffen. Die Pt-Elektroden der genannten Mooreschen Ketten 
sprechen nicht auf diese Reaktion an. Einzelheiten über die erwähnten chemischen 
Gleichgewichtsmessungen werden in der Arbeit noch nicht gegeben. Beutner. 

Maxted, Edward Bradford: The influence of lead on the eatalytie activity of 
platinum. (Der Einfluß von Blei auf die katalytische Wirkung des Platins.) Journ. 
of the chem. soc. Bd. 117/118, Nr. 698, S. 1501—1506. 1920. 

Schwefelwasserstoff hat eine hindernde Wirkung für die Aufnahme von H, durch 
Pd. Die Vergiftungserscheinung geht linear mit der Menge H,S. Der unzweifelhafte 
Zusammenhang zwischen Aufnahmevermögen für H, von Pt und seine katalytische 
Wirksamkeit bei der Hydrierung ließ die Untersuchung über die Vergiftungserschei- 
nungen durch Blei wissenswert erscheinen. Die Wirksamkeit wurde bestimmt durch 
das Aufnahmevermögen von Ölsäure in essigsaurer Lösung für H,. Es zeigte sich, 
daß die Giftwirkung des Bleis mit der angewandten Menge proportional war, und zwar 
vergifteten 1 mg Pb stets 8,8 mg Pt. Der Zusatz von 1 mg Pb wirkte also so, als ob 
8,8 mg Pt weniger als Katalysator vorhanden waren. Dabei erwies sich die katalytische 
Wirkung des Pt seiner Menge direkt proportional. Zisch (Dahlem). 

Rosenmund, Karl W. und F. Zetzschke: Über Katalysator-Beeinflussung und 
spezifisch wirkende Katalysatoren. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, S. 425—437. 1921. 

1. Theorie der Katalysatorbeeinflussung. Vorbedingung jeder chemischen 
Reaktion ist eine Annäherung der reagierenden Komponenten, Reaktoren, in die gegen- 
seitige Wirkungssphäre, in die auch der Katalysator einbezogen werden muß. Die 
Anordnung aller Komponenten wird „Komplex“ benannt. In der Art des komplexen 
Zerfalles äußert sich die spezifische Wirkung der Katalysatoren. Gehört zum Komplex 
ein Katalysator, so zerfällt er nicht in die Ausgangsstoffe, sondern es kommt zu Neu- 
bildungen. Ein Katalysator kann auch Reaktionen in Gang bringen, die ohne ihn nicht 
stattfinden. Komplexbildung wird erleichtert, wenn die Komponenten durch Betätigung 
von Nebenvalenzen zur Bildung von Anlagerungsverbindungen reizen. Lösungsmittel 
können auf katalytische Systeme einwirken, indem sie Nebenvalenzen betätigen oder 
sonst Verbindungen mit den Komponenten eingehen.. Hauptsächlich solche Stoffe 
„vergiften‘‘ die Katalysatoren, die wie Schwefel, Stickstoff, Arsen, Quecksilber, Cyan 
Nebenvalenzen betätigen. Das Gift blockiert den Katalysator, so daß er mit den 
Komponenten keinen Komplex bilden kann. Geeignete Gifte oder Zusätze können 
so wirken, daß eine bestimmte Art der Katalysatorwirkung noch erhalten bleibt. Über 
die Differenzierung der Katalysatorwirkung gelangt man zur spezifischen Wirkung. 
Zusätze können auch Stoffe so verändern, daß sie erst katalytisch wirksam werden. 
Wahrscheinlich sind auch Fermente nach diesem Prinzip aufgebaut. Derselbe Stoff 
kann auf ein Ferment als Antiferment, auf ein anderes als Koferment wirken. Für den 
Zerfall der Komplexe ist die vom Katalysator mitbestimmte Anordnung der Kräfte, 
mit denen die Komplexglieder in Wechselwirkung treten, maßgebend. — 2. Die kata- 
lytische Reduktion von Säurechloriden zu Aldehyden mittels spezi- 
fischer Katalysatoren. Folgender Reaktionsverlauf ist vorauszusehen: 1. RCOCI 
+H,=RCHO + HCl, 2. RCHO-+H,= RCH,0H, 3. RCH,OH + H,=RCH, 
+ H,0. Die erste Reaktion wurde früher beschrieben. Inzwischen hat sich heraus- 
gestellt, daß die Aldehydausbeute schwankt, weil die Lösungsmittel Stoffe enthalten, 
welche den Katalysator beeinflussen. Hauptbedingung für reproduzierbare Versuche 
sind absolut reine Ausgangsstoffe, insbesondere selbst dargestelltes Benzoylchlorid. 
Das Reaktionsgefäß besteht aus einem Bombenrohr von 18 mm lichter Weite, das 
einseitig zu einer langen, 2 mm weiten, entsprechend umgebogenen Röhre ausgezogen 
wird. Ohne Zusatz von Stotfen entsteht nun auch in Gegenwart des Palladiumkata- 
lysators kein Aldehyd. Bei richtigen Zusätzen erhält man 20—35%, Aldehyd. Bei 
zu hohen Zusätzen geht die Ausbeute wieder herunter. Wirksam sind Thiophenbromid, 
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Chinolin, Thiochinanthren, Chinin, Hydrojodchinin, Dimethylanilin, Phenthiazin, 
Phenylsenföl, Diphenyldisulfid und Nebenprodukte der Diphenylsulfiddarstellung. Die 
Spezifität des so spezifisch gemachten Katalysators ist auch in der Richtung vorhanden, 
daß der Katalysator einen bestimmten Vorgang auswählen kann. So entsteht nur bei 
der katalytischen Reduktion des o-Chlor-benzoyl-chlorids nur o-Chlor-benzaldehyd. 
Während reines Palladium aus Nitro-benzoylchlorid nur undefinierte, gefärbte Pro- 
dukte liefert, gibt der spezifisch gemachte Katalysator über 90%, Nitrobenzaldehyd. — 
Von den Katalysator regulierenden Stoffen wirken oft verunreinigte stärker als die 
reinen, weil wahrscheinlich nicht krystallisierbare Nebenprodukte besonders komplex- 
bildend sind. Z. B. ist geschwefeltes Chinolin besonders wirksam. Martin Jacoby. 

Sheppard, S. E. and Felix A. Elliott: Photometrie methods and apparatus for 
the study of colloids. (Photometrische Methoden und Apparate zum Studium der 
Kolloide.) (Research laborat., Eastman Kodak Comp., Rochester, N. Y.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 3, S. 531—539. 1921. 

Es wird die Horizontal- und Vertikalanordnung eines Apparates beschrieben, der ge- 


_ stattet, eine inhomogene Lösung irgendwelcher Dispersität mit einem Graukeil oder mit 


einer Lösung gleicher Art zu vergleichen, und zwar bezüglich der Durchlässigkeit für das Licht 
derselben Lichtquelle oder bezüglich des abgebeugten Lichtes vom Tyndallkegel. — Eine 
neue Methode wird angewandt, um die mittlere Korngröße einer dispersen Substanz zu be- 
stimmen. Vorhanden ist eine Standarddispersion von bekannter Korngröße. Gibt diese 
mit dem Mikroskop unter Verwendung einer n-fachen Vergrößerung ein homogen erleuchtetes 
Gesichtsfeld, und die zu messende Dispersion gibt dies bei m-facher Vergrößerung, so ver- 
halten sich die Korngrößen wie m/n. — Die Korngrößen können auch dadurch verglichen werden, 
daß bestimmt wird, eine wie große Verschiebung mit dem Mikroskoptubus gemacht werden 
muß von der Scharfeinstellung an, bis durch Verschwimmen der Konturen ein homogen beleuch- 
tetes Gesichtsfeld entsteht. Die Instrumente gestatten eine Anwendung als Colorimeter, 
Nephelometer, Dispersimeter. Zisch (Dahlem). 

Osborne, William Alexander: Dispersivity and surface phenomena. (Dispersitäts- 
grad und Oberflächenerscheinungen.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXXIX 
bis LXXX. 1921. 

Verf. entwickelt theoretische Betrachtungen über die Möglichkeit, die Größe der 
molekularen Anziehung seitens einer Oberfläche dadurch zu messen, daß die kata- 
lytische Wirkung dieser Oberfläche bei veränderter Teilchengröße der dispersen Phase 
(Durchmesser der Teilchen) quantitativ bestimmt wird. 4. Fodor (Halle a. S.). 

Harkins, William D. and Y. €. Cheng: The orientation of molecules in surfaces. 
VI. Cohesion, adhesion, tensile strength, tensile energy, negative surface energy, 
interfacial tension, and molecular attraction. (Die Orientierung der Moleküle in 
den Oberflächen. VI. Kohäsion, Adhäsion, Zerreißfestigkeit, Zerreißenergie, negative 
Oberflächenenergie, Grenzflächenspannung und Molekularattraktion.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 1, 8. 35-53. 1921. 

Ausgehend von der schon von Du pr& 1896 in seiner Theorie mecanique de Chaleur 
entwickelten Formel für die Adhäsionsbarkeit W(,, zweier ungleicher Oberflächen, 
die gleich ist der Abnahme der freien Energie während der Annäherung W, = — 4y 
= y1+Y2—Yı,2, werden Definitionen gegeben der im Titel genannten Größen, und 
es werden Meßresultate mitgeteilt, wie sich diese mit der Temperatur ändern. An 
einer Reihe von organischen Flüssigkeiten werden die Messungen vorgenommen: 
Hexan, Octan, höhere Paraffine, Benzol, Heptin-(1), n-Octylalkohol, s-Octylalkohol, 
Heptaldehyd, Heptylsäure, Äthyleapronat, Kohlenstofftetrachlorid, Äthylendibromid. 
Die Zerreißarbeit ist eine linear mit der Temperatur abnehmende Größe. Es findet sich 
das Interessante, daß die Grenzflächen zwischen Wasser und sekundärem Octylalkohol, 
höheren Paraffinen, Heptin-(1) und Heptaldehyd bis herunter zu 40° ganz im Gegensatz 
zum Gewohnten sich bei der Vergrößerung erwärmen müssen. Denn für eine gesättigte 
Oberfläche stehen ihre latente Wärme C und . ee der freien Ober- 


flächenenergie in der Beziehung C = — T- + zueinander. Die latente Wärme ist 
positiv, wenn die Grenzflächenspannung mit der Temperatur abnimmt, und negativ, 
25* 
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wenn sie mit der Temperatur zunimmt. Letzteres ist bei den angeführten Stoffen 
der Fall. Die Oberflächenspannung wurde nach der Tropfenmethode von Harkins 
und Humphrey und nach der Methode von Morgan bestimmt in der Abänderung 
von Harkins und Brown. Die Addition eines Sauerstoffatoms zu den 26 Atomen 
des Octans unter Bildung von Octylalkohol erhöht die Zerreißfestigkeit nur um 2%, 
während die Adhäsionskraft gegen Wasser um 65%, ansteigt; ähnliche Beziehungen 
werden für organische Säuren, Aldehyde und Heptin-(1) gefunden. Im Gegensatz 
hierzu erhöhen die doppelten Bildungen die Zerreißfestigkeit bedeutend; um 40%, bei 
dem Übergang von Hexan in Benzol, während die Adhäsionsenergie nur um 30% steigt. 
Die sehr symmetrischen Halogenderivate, wie CC], und (CH,Br),, geben besonders 
hohe Werte für ihre Zerreißfestigkeit und besonders geringe für ihre Adhäsionskraft 
gegen Wasser. Die Zerreißfestigkeit von (CH,Br), ist größer infolge der Symmetrie 
als die von CH,CH,Bi. Diese Tatsachen werden durch die Annahme erklärt, daß 
die unsymmetrischen Moleküle in der. Oberfläche orientiert sind und so eine starke 
Bestätigung der „Orientierungshypothese“ sind. Wenn ein Heptinfaden auseinander- 
gezerrt wird, so erfolgt der Bruch dort, wo das elektromagnetische Feld und die resul- 
tierende Attraktion am schwächsten ist, d. h. zwischen den Kohlenwasserstoffketten, 
und wenn das der Fall ist, so sind die Kohlenwasserstoffkettenenden der Oberfläche zu- 
gewandt. Im Benzol ist die Symmetrie der Moleküle so groß, daß der Bruch zwischen 
ungesättigten Gruppen erfolgen muß, d. h. an Stellen starker Felder. Die Tatsache, 
daß die Adhäsionskraft von Octan so sehr anwächst durch die Addition von Sauerstoff 
in Form einer Hydroxylgruppe, zeigt bei ähnlicher Schlußweise, daß die Sauerstoff- 
atome gegen die Wasseroberfläche gewandt sind. So wird also die Adhäsionsenergie 
gegen Wasser bestimmt durch die stärksten elektromagnetischen Felder, während die 
Zerreißfestigkeit durch die schwächsten Felder bestimmt wird unter der Voraussetzung 
unsymmetrischer Moleküle. — Die Löslichkeiten von Heptylsäure, Heptin-(1) und 
Heptylaldehyd wurden bestimmt und zu fast denselben Beträgen gefunden. Dies zeigt, 
daß die Länge der Kohlenwasserstoffkette von größerer Bedeutung ist als die Natur 
der aktiven Gruppe am Ende des Moleküls, vorausgesetzt daß die Aktivität nicht 
zu stark geändert wurde. Bei Heptan und Heptin-(1) beträgt die gesamte Adhäsions- 
energie 105 und 147 Ergs/qem. Die Einführung eines O-Atoms bringt sie auf 164 
Ergs/qem. Zisch (Dahlem). 

Alexander, Jerome: The zone of maximum colloidality. Its relation to vis- 
eosity in hydrophile eolloids, especially karaya gum and gelatin. (Preliminary 
paper.) (Die Zone maximaler Kolloidität. Ihre Beziehung zur Viscosität in hy- 
drophilen Kolloiden, besonders in Karayagummi und Gelatine.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 3, S. 434—440. 1921. 

Für alle Dispersionen scheint bei einem bestimmten Feinheitsgrad die Viscosität 
ein Maximum zu besitzen, eine Zone maximaler Kolloidität. Für gröbere Teilchen 
(ungefähr 100 uu), für die die Brownsche Bewegung träge ist, und für kleinere (ca. 5 wu), 
bei denen man sich den molekularen Dimensionen nähert, und die Zsigmondy-Brown- 
sche Bewegung heftig wird, ist die innere Reibung wieder kleiner. Verf. stellt einige 
vorläufige Versuche über den Zusammenhang zwischen Verteilungsgrad und Viscosi- 
tät an, indem er Karaya- oder Kadayagummipulver verschiedener Feinheit, erhalten 
durch Zerreiben des Gummis und abgestuftes Sieben, in Wasser quellen läßt. Die Vis- 
cosität der Dispersionen nahm mit der Feinheit des Gummis zu. Mit fortschreitender 
Quellung, bzw. Hydratation der Teilchen, die bei den gröberen Pulvern leicht zu ver- 
folgen war, steigt die innere Reibung. Bei den hydrophilen Kolloiden nimmt im all- 
gemeinen, wenn die Viscosität der dispersen Phase abnimmt, die innere Reibung des 
ganzen Systems zu. Das Verhalten der Dispersionen ist verschieden, je nach der Fein- 
heit des angewandten Gummipulvers; z. B. ist eine 4 proz. Dispersion aus Teilchen 
mit 0,1 mm Durchmesser eine dicke viscöse Flüssigkeit, die an den Glaswandungen 
haftet, aus Teilchen von ca. 1 mm Durchmesser hergestellt, ist die Dispersion gallert- 
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artig, voll von Luftblasen, sie gleitet am Glas entlang und gibt durch die Saugwirkung 
einer medizinischen Tropfflasche schon freies Wasser ab. Bei Verfeinerung der Teilchen 
wird die gesamte äußere oder „Rinden“-Oberfläche vermehrt und im kolloiden Bereich 
steigt mit wachsender Rindenoberfläche die Viscosität. Bei feinen Dispersionen ist 
zwar das von Teilchen nicht eingenommene, sondern vom Wasser ausgefüllte Volum, 
ebenso groß, wie bei den groben, aber es setzt sich aus einer viel größeren Anzahl viel 
kleinerer Einzelvolumina zusammen. Das Wasser in den Räumen strebt der Kugel- 
form zu und sucht die Gummiteilchen in die Oberfläche zu ziehen. Bei der enormen 


‘ Flächenentwicklungen kommen ungeheure Kräftewirkungen zustande. In den feineren 


Dispersionen wird durch die gedrängtere Anordnung der Teilchen, und dadurch, daß 
sie durch starrer gebundenes und vielleicht auch starreres Wasser getrennt sind, die 
Viscosität erhöht, während bei groben Dispersionen das relativ freie Oberflächenwasser 
als „Schmiermittel“ wirkt. Wird gröberes Gummipulver bei etwa 200° getrocknet, 
so wird das Quellungsvermögen sehr beeinträchtigt. Die Molekülgruppen oder Primär- 
teilchen, aus denen sich die Gummiteilchen aufbauen, sind durch das Erhitzen von 
ihren Waszerhüllen befreit und einander so nahe gebracht worden, daß ihre Anziehung 
für Wasser oder seine Ionen nicht mehr stark genug ist, um sie, so wie früher, von- 
einander zu trennen. Zusatz von etwas NaOH erhöht das Quellungsvermögen wieder. 
Mit Gelatinepulvern wird es voraussichtlich möglich sein, die obere und die untere 
Korngröße für die Zone maximaler Kolloidität festzustellen. Die entsprechenden Ver- 
suche sinl in Aussicht genommen. Walter Neumann (Berlin). 


Hartleben, Hans: Die Adsorption der Alkalichioride an Tierkohle. (Med. 
Poliklin., Univ. Halle-Wittenberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, 8. 46—51. 1921. 

Die Membran der roten Blutkörperchen wird ziemlich plötzlich für Anionen durch- 
lässig(Straubund Meier, Biochem. Zeitschr. 98, 205), wenn die Wasserstoffionenkonzen- 
tration der Suspensionsflüssigkeit eine bestimmte wohlcharakterisierte Höhe erreiche. 
Diese Wasserstoffzahl wird durch Gegenwart von Alkalikationen verschoben, und zwar 
war die Wirkung um so größer, je höher das Atomgewicht des betreffenden Elementes 
war. Li und Na waren gleich. i=Na<K<Rb<Cs. Es kann sich hierbei um 
eine spezifische Wirkung der Elemente handeln, es können aber auch Adsorptions- 
verhältnisse eine Rolle spielen. Benutzt wurden Tierkohle und die Chloride der Alkalı- 
metalle. Da das adsorbierte Kation stets die äquivalente Menge Anion nach sich zieht, 
so wird die in Lösung bleibende Menge Kation durch die Titration des Chlors bestimmt. 
Es ergab sich, daß die Adsorbierbarkeit der verschiedenen Alkalichloride an Tierkobhle 
innerhalb der Fehlerbreite gleich ist, wie es auch Rona und Michaelis (Biochem. 
Zeitschr. 94, 240; 1919) festgestellt haben. Die Frage ist also im Sinne einer spezifischen 
Wirkung der betreffenden Elemente zu beantworten. Zisch (Dahlem). 


Moeller, W.: Die Adsorption des Formaldehydes durch Tierkohle. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 28, H. 3, 8. 127—132. 1921. 

Nach früheren Versuchen (Collegium, Frankfurt 1908, 160 und Stiasny ibid. 
1918, 320) soll Formaldehyd von Tierkohle nicht adsorbiert werden. Verf. stellte 
fest, daß eine Aufnahme von Formaldehyd bei Gegenwart geringer Gelatinemengen 
in starkem Maße schon nach kurzer Zeit stattfand. Es findet sich, daß Formaldehyd 
durch Carbo sangninis von de Haön adsorbiert wird, sowohl in der sauren als in der 
neutralisierten Handelsware und zwar bedeutend. Die adsorbierte Menge ist ab- 
hängig von der Konzentration. Sie erstreckt sich in saurer Lösung über einen längeren 
Zeitraum und ist selbst nach 8 Tagen noch nicht im Gleichgewicht. In neutraler Lö- 
sung ist die Adsorption nach kurzer Zeit vollendet. Die Adsorption ist in saurer Lösung 
in weitestem Maße von dem Volumen der Flüssigkeit abhängig; aus mehr Flüssigkeit 
wird auch mehr aufgenommen. In neutraler Lösung ist dagegen die Aufnahme des 
Formaldehyds nur abhängig von der absoluten, dargebotenen Menge. Es ist sehr wohl 
möglich, daß in diese Adsorptionsvorgänge die Erscheinungen der Polymerisation und 
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der Cannizaroschen Umlagerung hineinspielen und daß diese vergrößerten Moleküle 
von Bedeutung sind. Zisch (Dahlem). 


Doumer, E. et Edmond Doumer: Action du ehlorure de sodium sur la tension 
superficielle des dissolutions aqueuses de glycocholate de soude. (Wirkung des 
Kochsalzes auf die Oberflächenspannung wässeriger Lösungen von Natriumglykocholat.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 595—597. 1921. 

Löst man in Kochsalzlösung bestimmten Gehaltes, der jedoch 10 g pro Liter 
nicht überschreitet, verschiedene Mengen glykocholsauren Natriums auf, so erhält man 
Erniedrigungen der Oberflächenspannung, deren Werte auf einer logarithmischen 
Kurve liegen, die von der gleichen allgemeinen Form ist wie bei einer Auflösung des 
gleichen Körpers in destilliertem Wasser. Um aber im Salzwasser die gleiche Ernied- 
rigung zu erhalten, bedarf es erheblich weniger Glykocholats als bei destilliertem 
Wasser, bzw. es wird bei Auflösung der gleichen Menge die Erniedrigung viel stärker 


und gehorcht der Gleichung: y= ap q”"”), in welcher m eine Funktion des 


gelösten Chlorides vorstellt. Das Kochsalz modifiziert somit das allgemeine Gesetz 
der Spannungserniedrigung durch Na-Glykocholat nicht, sondern erhöht die Fähigkeit 
der Moleküle des letzteren, die Oberflächenspannung zu erniedrigen, proportional dem 
Salzgehalt. Verändert sich die Kochsalzmenge z und bleibt die des Glykocholats kon- 
stant erhalten ( = x), so verändert sich die Oberflächenspannung der Lösung im Sinne 


der Gleichung y = sd gta), Es folgt aus diesem Gesetz, daß die Er- 
niedrigung der Oberflächenspannung als Funktion beider Größen der Gleichung 
y=; Er Ai! — gt ee ) gehorcht, wo 1+ K yz der Ausdruck der Funktion m 


ist. Die Konstanten hatten die Werte: für «= 30; q = 0,859; K=1,9. Hierbei 
werden die Oberflächenspannung des Wassers mit 1,000, als Einheiten 0,1 g Glyko- 
cholat im Liter, ferner 1 g NaCl pro Liter angenommen. A. Fodor (Halle). 


Brinkman, R. und E. van Dam: Die Bedeutung der Caleiumionenkonzen- 
tration für die Magenbewegungen, hervorgerufen durch Reizung des N. vagus. 
(Physiol. Laborat., Univ. Groningen.) Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 6, S. 899—907. 1921. (Holländisch.) 

Die physikalisch-chemische Erklärung der Ca-Ionenwirkung ist in der „balan- 
cierenden“ Wirkung, die das Ca”, den einwertigen Na’ und K’ gegenüber, besitzt. Bei 
der Ionenbalancierung kommt es sehr genau auf die Größe der (Ca) an; geringe Unter- 
schiede haben einen physiologisch bedeutenden Einfluß. — Verff. zeigen, welchen 
Einfluß die (Ca”) und die Änderungen der Größe derselben auf die Erregbarkeit des 
N. vagus haben. Als Versuchsobjekt wählen sie den überlebenden Froschmagen, den 
sie von der A. coeliaca aus durchströmen; der Vagus wird dann gereizt, indem sie 
2 kupferne Nägel durch die Tubae Eustachii schlagen, die als Elektroden dienen. Vagus- 
erregung hat das Auftreten starker peristaltischer Wellen zufolge, besonders im Pylorus- 
anteil. Bei Durchströmung mit 0,6 proz. NaCl während 15—20 Minuten, hat die stärkste 
Vagusreizung keinen Erfolg mehr; Zusatz von K’ hat keinen bedeutenden Einfluß, 
aber Zusatz von Ca” läßt die verschwundene Vaguserregbarkeit wieder ganz zurück- 
kommen, doch nur bei einer bestimmten Konzentration, nämlich 0,6proz. NaCl, 
0,02proz. HCl und 0,015 proz. Ca0Cl,.6 Aq.; höhere und niedrigere Konzentrationen 
haben keinen Erfolg. Bemerkenswert ist, daß genau dieselbe (Ca) in früheren Ver- 
suchen von Hamburger und Brinkman für die Erhaltung der Impermeabilität 
der Glomerulusmembran für physiologische Mengen Glucose nötig war. — Der „balan- 
cierende“ Erfolg der Ca” kann nur bei einer bestimmten (H’) angegeben werden; die 
Pu der Durchströmungsflüssigkeit sei 8,6; geringe Schwankungen der (H') heben die 
Vaguserregbarkeit nicht auf, beeinflussen sie aber doch. Der Einfluß der Änderung 
‚der (HCO,') bei konstanter (H') ist groß, indem ja (HCO,’) und (Ca”) umgekehrt propor- 
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tional sind und also auch eine Änderung in der (Ca”) auftritt; vielleicht ist es aber 
auch ein unmittelbarer Einfluß der HCO,'. Erniedrigung der (HCO,') (Acidosis) gibt 
spastische Magenkonzentration und erhöhte Vaguserregbarkeit (Vagotonie). 

Sluyters (Amsterdam). 

Jacobs, M. H.: The production of intracellular acidity by neutral and alkaline 
solutions containing carbon dioxide. (Hervorbringung intracellulärer Acidität durch 
neutrale und alkalische Lösungen, die CO, enthalten.) (Zaborat. of zool., uni. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, 8. 457—463. 1920. 

Verf. glaubt, daß durch die sehr starke Permeabilität der ungespaltenen Kohlen- 
säure (CO, oder H,C0,) diese in die Zelle eindringen, dort mit dem Medium reagieren 
und so in der Zelle eine andere (H') ergeben kann, wie in den umgebenden Mitteln 
vorhanden ist. Auf diese Weise wären die gegensätzlichen Auffassungen von Winter- 
stein u. a., die nur den H eine Rolle bei der CO,-Wirkung zuschreiben, während 
Laqueur und Verzär u. a. einen spezifischen Einfluß der CO, annehmen, zu ver- 
einigen. — Veıf. stützt nun seine Ansicht durch Befunde an den Blüten von Symphytum 
peregrinum aus der Familie der Borraginaceae, an denen besonders längs den Rippen 
der Blüten bei einer bestimmten (H') ein deutlicher Farbenumschlag zu sehen ist. 
Diesen erhält man durch eine gesättigte CO,-Lösung sehr rasch, desgleichen durch eine 
mit CO, gesättigte M/2 NaHCO,-Lösung, nicht durch Ag. dest., nicht durch NaHCO,- 
Lösung. Dabei ist in der mit CO, gesättigten Natriumbicarbonat-Lösung ?4 100 mal 
kleiner als im destillierten Wasser (das eine Spur CO, enthielt) und fast 4000 mal 
kleiner als in der starken CO,-Lösung, die auch nicht schneller den Umschlag hervor- 
brachte. Mit einer künstlichen Zelle, die näher beschrieben wird, lassen sich ähnliche 
Ergebnisse erzielen. Ferner vergleicht Verf. mit CO, noch Säuren mit gleichem p% 
(Benzoe-, Salicyl-, Valerian-, Butter-, Essig-, Schwefel-, Salzsäure) in ihrer Fähigkeit, 
den Farbenumschlag der Symphytumblüten hervorzurufen, und findet, daß CO, ihnen 
allen überlegen ist. Mit ihr gelingt es in 1—2 Minuten, mit Benzoe- oder Valeriansäure 
in 15—30’, mit den anderen in noch längerer Zeit, und sehr schlecht und spät mit den 
Mineralsäuren. E. Laqueur (Amsterdam). 

Soref, E.: Radioactivity and smooth muscle. (Radioaktivität und glatte 
Muskulatur.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXXXII. 1921. 

Ähnlich wie KCl wirken andere radioaktiv wirksame Stoffe tonuserhöhend auf 
den überlebenden Uterus von Meerschweinchen. Auch freie Strahlen waren wirksam, 
denn das Annähern einer mit Mesothorium gefüllten Kapsel bewirkt ebenfalls tonische 
Zusammenziehung. Rubidium war am wirksamsten und konnte K in äquiradioaktiven 
Dosen vertreten, Uranıum und Thorium waren weniger wirksam. Bei intravenöser 
Injektion bewirkten Rb- und U-Salze und ebenso eine Emanationslösung Anstieg des 
Blutdrucks bei der Katze. Uterus und Darm reagierten genau wie nach Adrenalin. 
Man kann also von einer sympathomimetischen Wirkung sprechen. Riesser. 

Potthoff, Paul: Über die Einwirkung ultravioletter Strahlen auf Bakterien und 
Bakteriensporen. (Hyg. Inst., Göttingen.) Desinfektion Jg. 6, H. 1, S. 10—20 u. 
H. 2, 8. 41-50. 1921. 

Die Versuche werden mit Saprophyten und pathogenen Bakterien, mit sporen- 
losen und sporenhaltigen. Mikroorganismen angestellt. Die Sporenträger wurden ge- 
prüft in Form der reinen Sporenaufschwemmung und in Form der ganz jungen, vege- 
tativen, sporenfreien Bacillenaufschwemmung. Ausgesetzt wurden die Keimauf- 
schwemmungen den ultravioletten Strahlen einer Quarzquecksilberlampe. Die Strahlen 
zeigen starke baktericide Kraft; die Schnelligkeit ihrer Wirkung ist von der Dichte 
der Bakteriensuspension abhängig. Am schnellsten werden pathogene Bakterien ab- 
getötet (15 Sekunden bis 1 Minute). Bei der gleichen Versuchsanordnung erlagen 
Saprophyten erst in 3 Minuten. Sporen sind erheblich widerstandsfähiger als die ent- 
sprechenden vegetativen Formen. Doch erliegen auch sie auffallend rasch der keim- 
tötenden Wirkung des ultravioletten Lichts (7 Minuten); dabei macht es keinen Unter- 
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schied, ob die Dampfresistenz der Sporen nur 5 Minuten (Milzbrand) oder über 100 Mi- 
nuten (Mesentericus) beträgt. .- Seligmann (Berlin). 

Lange, Fritz: (Nachtrag zu der vorstehenden Arbeit von Potthoff.) Die Gültig- 
keit des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes für die Einwirkung ultravioletter Strahlen 
auf Bakterien. Desinfektion Jg. 6, H. 2, 8. 51—52. 1921. 

Das angezogene Gesetz lautet: Die photochemische Wirkung der Bestrahlung ist 
gleich dem Produkt aus Intensität und Zeitdauer. Um zu prüfen, ob dies Gesetz auch 
auf die bakterientötende Wirkung der Bestrahlung ausgedehnt werden kann, variierte 
Verf.inden Potthoffschen Versuchen (siehe vor. Referat) die Entfernung der Strahlen- 
quelle und damit die Intensität der Bestrahlung. Das Resultat ergab die Gültigkeit 
des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes auch für die Bakterieidie und beweist damit den 
Charakter dieser Wirkung als den einer rein photochemischen Beeinflussung des 
Bakterienprotoplasmas. Seliıgmann (Berlin). 

Guilleminot, H.: Etat actuel de la quantitome6trie des rayons X. (Gegen- 
wärtiger Stand der Quantimetrie der-X-Strahlen.) Journ. de radiol. et d’electrol. 
Bad. 5, Nr. 1, S. 1—9. 1921. 

Die Arbeit gibt zunächst eine kritische Besprechung der gebräuchlichen Methoden 
der Quantimetrie. Instrumentelle Gebrauchsschwierigkeiten haben die Einbürgerung 
des auf der ionometrischen Methode beruhenden Villardschen Instrumentes bisher 
verhindert. Beim Selen stört neben einer Reihe anderer Fehlerquellen der Temperatur- 
koeffizient: nach M. Ancel steigt der Widerstand des Selens von 50—80 000 Ohm auf 
mehrere 100 000 Ohm bei einer Temperatursteigerung von 0—25°. Es folgt eine ein- 


gehende Beschreibung der fluoreskopischen Methode. 

Bei der Anordnung von Courtade wurde gleiche Helligkeit eines unter der Einwirkung 
von R-Strahlen fluorescierenden Schirmes mit einem luminiscierenden Standard durch Zwischen- 
schaltung von Silberfiltern erreicht. Verf. benutzte das Abstandsquadratgesetz, indem er 
den Abstand von der Röhre, in welchem Helligkeitsgleichheit bestand, in die durch das genannte 
Gesetz gegebene Beziehung zur Intensität der untersuchten Strahlung setzte. In seiner An- 
ordnung umschloß ein Bleiring, auf dessen Oberfläche sich ein radiumhaltiges fluorescierendes 
Salz befand und als Standard fungierte, den von den R-Strahlen getroffenen Schirm von 
Bariumplatineyanür oder Cadmiumwolframat. Zur Kontrolle der unvermeidlichen kleinen 

derungen der Leuchtschirme dient die konstante Leuchtkraft eines Standardradiumpräparats 
von 2cg Radiumbromid. Die Einheit der Intensität ist 1 M., die Einheit der Strahlenmenge 
1 M. Im zweiten Teil der Arbeit werden die Bedingungen, unter denen das Fluoroskop für 
die Messung von Strahlungen verschiedener Wellenlänge herangezogen werden kann, geprüft 
und in der Voraussetzung, daß die gemessenen M-Werte Intensitäten der Strahlung ent- 
sprechen, und unter Berücksichtigung des Absorptionskoeffizienten der jeweils untersuchten 
Strahlung im Gewebe empirisch festgestellt, daß für 35 absorbierte M pro mm Haut die Erythem- 
dosis eben erreicht wird, und zwar unabhängig von der Wellenlänge. Eine Abhängigkeit der 
- Strahlenwirkung von der Wellenlänge besteht also nicht. Holihusen (Heidelberg)., 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Ochs, Rudolf: Einführung in die Chemie. Ein Lehr- und Experimentierbuch. 
2. verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Spıinger 1921. XII, 5228.u.1 Taf. M. 48.—. 

Die Eigenart dieses Werkes liegt darin, daß es das elementare Lehrbuch der an- 
organischen Experimentalchemie mit dem Experimentierbuch vereinigt. Das „Lehr- 
buch“ bringt — in Form von Vorträgen, aber durchaus systematisch — ein recht 
umfangreiches Tatsachenmaterial zur Darstellung; die dazu erforderlichen theore- 
tischen Erläuterungen sind möglichst voraussetzungslos gehalten und im großen und 
ganzen auch klar und einwandfrei; an einigen Stellen allerdings sind sie nicht ganz 
zutreffend und können irreführend wirken. Neu aufgenommen sind die Abschnitte 
über chemisches Gleichgewicht, Katalyse, Thermochemie, Kolloide und Theorie der 
Molekelverbindungen. Außerdem sind aber auch die neuesten Ausläufer physikalisch- 
chemischer Forschung berücksichtigt, die von der Radioaktivität, der Interferenz der 
Röntgenstrahlen, den Spektralregelmäßigkeiten, den Kanalstrahlen usw. ausgehen und 
als Ziel die Aufklärung der Struktur der Atome und Molekeln haben. Der Verf. ist sich 
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klar darüber, daß man über den Nutzen dieser Dinge in einem für Anfänger bestimmten 
Werk verschiedener Meinung sein kann; er hält aber die daraus entspringende Anregung 
für so wertvoll, daß er die entgegenstehenden pädagogischen Bedenken zurückgestellt 
hat. Der zweite Teil des Werkes — das Experimentierbuch — schließt sich — nach 
einer allgemeinen Einleitung über die Einrichtung und die Arbeiten im Laboratorium — 
dem Inhalt der einzelnen Vorträge an und bringt eine Fülle von Versuchen, die nicht 
allein die Freude am Experimentieren in geregelte Bahnen lenken sollen, sondern auch 
dazu bestimmt sind, die theoretisch erworbenen Kenntnisse zu befestigen und zum 
wirklichen Können zu erweitern. Die Auswahl der Versuche ist so getroffen, daß sie 
mit einfachen Hilfsmitteln durchzuführen sind. Den Lesern dieser Zeitschrift dürfte 
das Ochssche Buch nicht nur wegen der Berücksichtigung der biologischen und medi- 
zinischen Beziehungen der behandelten Stoffe von Interesse sein, sondern auch be- 
sonders deswegen, weil es in leichtverständlicher Weise über manche Dinge unterrichtet, 
die in kleinen Lehrbüchern sonst nicht zu finden sind, und die Hilfsmittel der anorganisch- 
chemischen Experimentaltechnik in einfacher Form kennen lehrt. I. Koppel. 

eSchmitz, Ernst: Kurzes Lehrbuch der chemischen Physiologie. Berlin: 
S. Karger 1921. V, 3348. M. 4.—. 

Vor noch nicht gar so langer Zeit hatten wir außer dem „‚Bunge“ und dem „„Ham- 
mersten‘ keine bekannten Lehrbücher der physiologischen Chemie. Ersteres wurde 
dann durch den ‚„Abderhalden‘“ abgelöst, der bei der vierten Auflage angekommen, aber 
auch und jedesmal an Umfang zugenommen hat. Ganz bewußt; und sehr mit Recht, sagt 
doch Abderhalden im Vorwort zur letzten: ‚... eine gründliche Ausbildung in Phy- 
siologie ist, die beste Vorschule für ärztliches Denken... Esmuß mit allem Nachdruck 
gefordert werden, daß der Studierende entweder Originalarbeiten studiert oder aber seinen 
Geist neben der Vorlesung an Hand eines ausführlichen Lehrbuches schult.‘“ Wir leben 
aber im Zeitalter der Papiermark; unsere Studenten.sind meist die Söhne von Gehalts- 
empfängern! Man muß auch billige Lehrbücher schaffen, mit ihnen die Kompendien 
ersetzen. Gegen den „Oppenheimer“ und den „Hari“ unterscheidet sich das vorliegende 
„kurze Lehrbuch‘ sehr vorteilhaft dadurch, daß es wesentlich weniger die Eigen- 
schaften der Naturprodukte beschreibt und ihr Vorkommen aufzählt, sondern in erster 
Linie auf ihren Zusammenhang untereinander eingeht. Der chemische Vorgang im 
lebenden Organismus ist es, der heute im Vordergrund der Forschung steht; der „‚che- 
mischen Anatomie‘ steht die ‚chemische Physiologie“ gegenüber, auf sie wird das 
Hauptgewicht gelegt, wie bereits durch den Titel ausgedrückt wird. Ein Buch, das zum 
erstenmal geschrieben wird, weist meistens eine Reihe von Mängeln auf und erfährt 
bei Neuauflagen weitgehende Umarbeitungen, auch wenn es wie das vorliegende der 
Niederschlag einer bereits mehrjährigen Lehrtätigkeit ist. Bei diesem ist: schon der 
erste Wurf gelungen! Natürlich sind nicht alle Kapitel gleichwertig. Beim Gesamt- 
stoffwechsel fällt mir auf, daß vielfach ausländische Arbeiten erwähnt werden, wo 

. ältere deutsche zum gleichen Ergebnis geführt hatten und auch die erste Beobachtung 
_ darstellen. Auch ist die Darstellung manches Mal reichlich subjektiv gefärbt; von 
zwei gleichwertigen Deutungen eines Befundes wird nur die eine erwähnt und so beim 
Leser eine Sicherheit unserer Kenntnisse vorgetäuscht, die in dem Umfangeinicht 
immer vorhanden ist. Dafür sind andere Abschnitte erstklassig. An der Aufklärung 
der „„Leberfunktionen‘‘ und der „Chemie der Muskeltätigkeit“ ist Schmitz ja experl- 
mentell selber sehr beteiligt und daher zu ihrer Darstellung so geeignet wie wenige 
außer ihm. Aber auch ihm experimentell ferner liegende Gebiete, wie die Gallenfarb- 
stoffe und Gallensäuren, der Blut- und der Blutfarbstoff sind klar und übersichtlich 
dargestellt. Die innere Sekretion und die Lehre von den akzessorischen Nährstoffen 
kommt etwas zu kurz, während sonst fast stets bis auf die jüngst erschienenen Ar- 
beiten zurückgegriffen wird. Thomas (Leipzig). 
@ Kraft, Ernst: Analytisches Diagnosticum. Die chemischen, mikroskopischen 
und bakteriologischen Untersuchungsmethoden von Harn, Auswurf, Magensaft, 
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Blut, Kot usw. Ein Handbuch zum Gebrauche für Ärzte, Apotheker, Chemiker 
und Studierende. 3. neubearb. Aufl. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1921. 
XVI, 480 S. 5 Taf. M. 64.—. 

Wegen seines vielseitigen Inhaltes ist das Buch für Laboratorien geeignet, die 
nach sehr verschiedenen Richtungen und weniger spezialistisch in Anspruch genommen 
werden. Esentspricht durchaus den Bedürfnissen der Praxis. Martin Jacoby (Berlin). 

Freudenberg, E. und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. II. 
(Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, 8. 96—108. 1921. 
Vgl. diese Berichte 5, 458. 

Untersuchungen über die Kalkbindung durch das Knorpelgewebe unter dem Ein- 
fluß von verschiedenen Anionen ergaben folgendes Resultat: Während Kalbsknorpel 
und Knorpel vom erwachsenen Menschen Ca aus Kalklösungen mit jedem Anion bindet, 
nimmt Knorpel von Säuglingen und Föten keinen oder nur wenigen Kalk aus Lösungen 
des Acetats und Nitrats auf. Es wird auf physikalisch-chemische Analogien bei der 
Eiweißfällung hingewiesen, ebenso auf die Möglichkeit des verschiedenen Aufbaus 
der Knorpelarten. Ebenso wie der Knorpel bei entsprechendem p, Ca zu binden ver- 
mag, nimmt er auch andere zwei- und dreiwertige Kationen auf. Es besteht die Reihe 
Mg<Ca<Sr<Ba<Al gebunden. Neben der Wertigkeit und elektrischen Ladung der 
gebundenen Kationen spielt ihre Stellung im periodischen System eine hervorragende 
Rolle. Bei gleichzeitiger Gegenwart von Ca- und Mg-Ionen nimmt der Knorpel von 
jeder Art weniger auf, es besteht also eine gegenseitige Verdrängung, ein gewisser 
Antagonismus. Ca verdrängt Mg stärker als umgekehrt. Hirn dagegen bindet Mg 
stärker als Ca, trotzdem kann aber Ca Mg verdrängen, selbst in relativ kleinen Mengen. 
Die Frage der Magnesiumnarkose wird auf Grund dieser Versuche kurz berührt. An 
Modellversuchen mit der Kompensationsdialyse wird gezeigt, daß Ca Na aus der 
Gelatineverbindung zu verdrängen vermag und daß Al diesen Vorgang hemmt. Sämt- 
liche Lösungen kamen in einer Konzentration von 0,015—0,06 norm. zur Verwendung. 

P. György (Heidelberg). 

Baudisch, Oskar: Zur Kenntnis der besonderen chemischen und physikalischen 
Eigenschaften des Ferrohydrat-Peroxydes: Reduktion von Alkalinitrat. Vorl. Mitt. 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, S. 406—413. 1921. 

Wie Verf. früher zeigte, kann Ferrohydroxyd in neutraler oder schwach alkalischer 
Lösung Nitratenicht zu Nitriten reduzieren ; diese Reduktion tritt jedoch bei Sauerstoff- 
Anwesenheit sofort ein. Metallisches Eisen bewirkt dieselbe Reduktion auch bei Sauer- 
stoff-Abwesenheit. Offenbar hängt dies mit der weiteren Tatsache zusammen, daß 
Ferrohydroxyd selbst unmagnetisch ist, dagegen durch Einleiten von Sauerstoff fast 
so magnetisch wird wie Eisenmetall. Zwischen Magnetismus und chemischem Re- 
duktionsvermögen ist also ein Zusammenhang nachgewiesen, welchen Verf. auch theore- 
tisch begründen will, gestützt auf Wernersche Anschauungen. Er nimmt die Bildung 
eines intermediären Ferrohydrat-Peroxydes an mit koordinativ gebundenem O0, 
zwischen Fe-Atomen; ähnlich soll Fe (met.) O, (molek.) binden. Durch diese lockere 
Bindung soll eine Affinität gegen Nitrat-Sauerstoff begründet sein. Ferrohydrat- Peroxyd 
[d. h. also Fe(OH), + O,] ist chemisch sehr aktiv; es oxydiert Alkohol,auch Zucker 
und Stärke. Man kann damit ähnlich wie mit Licht-Energie, N-haltige organische Sub- 
stanzen synthetisieren, z. B. Formaldoxim aus Methylalkohol + Natriumnitrit. Beutner. 

Baudisch, Oskar: Über die Beeinflussung von sogenannten Austausch- oder 
Verdrängungs-Reaktionen durch Lichtenergie: Reduktion von Alkalinitrit. Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, 8. 413—417. 1921. 

Verf. zählt eine Anzahl von typischen Komplexsalzreaktionen auf, und zwar 
Austauschreaktionen, die durch Licht beeinflußt werden. Wird z. B. Ferrocyankali 
mit Nitrosobenzol versetzt, so tritt im Dunkeln keine Veränderung ein, im Licht Violett- 
färbung. Dies beruht auf der Verdrängung eines Cyanrestes in der Komplexbindung 
durch Nitrosobenzol. Ebenso kann Dimethylanilin den Cyanrest verdrängen. Um- 
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gekehrt kann durch einen Überschuß von Cyankali Nitrosobenzol aus Komplexbindung 
verdrängt werden. Auch O, verdrängt im Licht den Cyanrest aus Ferrocyankali. 
Pyridin läßt sich aus komplexer Bindung nicht leicht verdrängen. Beutner. 


Harrison, Arthur P.: Comparative results with Scales’ method and Devarda’s 
alloy for redueing nitrie nitrogen. (Vergleich der N-Bestimmung in Nitraten nach 
Scales und Devarda.) (Bureau of plant indust., U. 8. dep. of agricult., Washington.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 53—56. 1921. 

Die neuere Methode von Scales (Zink-Kupfer; Journ. of Biolog. Chem. 2%, 327; 1916; 
vgl. Chem. Centralblatt 1920, IV., 285) steht der bekannten Salpetersäurebestimmung nach 
Devarda an Genauigkeit nicht nach und hat vor ihr den Vorteil der Zeitersparnis, da die 
Reagentien nicht gewogen zu werden brauchen. Nach den Erfahrungen des Verf. ist jedoch 
entgegen den Angaben Scales’ die Anwendung eines Kühlers notwendig. Das Zink-Kupfer 
bleibt in dem Kolben, wird nur ausgewaschen und kann monatelang benutzt werden. P. Wolff. 

'Woodward, H. E. and (C. L. Alsberg: The detection of volatile alkylamines 
in the presence of ammonia and of volatile tertiary alkylamines in the presence 
of volatile primary and secondary alkylamines. (Die Bestimmung flüchtiger Alkyla- 
mine in Gegenwart von Ammoniak und die flüchtiger tertiärer Alkylamine bei An- 
wesenheit flüchtiger primärer und sekundärer.) (U. 8. dep. of agricult., Washington.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 1-7. 1921. 

Die schnelle Bestimmung der Alkylamine gegenüber Ammoniak beruht auf dem ver- 
schiedenen Verhalten gegen Formaldehyd. Ammoniak gibt Hexamethylentetramin, die Amine 
verursachen das Auftreten von Ameisensäure und Methylalkohol (2 CH,0 + H,0 = HCO,H 
+ CH,OH). Nachweis der Ameisensäure am besten mit HgBr,, gibt HgBr; Chlorid nicht so 
empfindlich; Überschuß von Formaldehyd notwendig (Nebenreaktionen). Aromatische Amine 
so nicht nachzuweisen; Anilin z. B. gibt statt des weißen einen braunen, Dimethylanilin einen 
grünblauen Niederschlag. Quecksilberbromid in Bromkali lösen (18 g HgBr,, 12 g KBr, 100 ccm 
Wasser). — Nachweis der tertiären Alkylamine mit Mayers Reagens (vgl. Jamieson und 
Wherry, Chem. Centralblatt 1920, T., 770.) als (CH,);N - HJ - HgJ, und (C,H,),N - HJ - HgJ,. 
Weitere Amine nicht untersucht. Ammoniak und primäre Amine fallen nicht, sekundäre 
nur bei stärkerer Konzentration (mehr als 20 mg Base in 1 ccm), die tertiären dagegen noch 
in sehr starker Verdünnung (R/,o0)- P. Wolff (Berlin). 

Clogne, R. et J. Reglade: Sur la teneur en urse du liquide amniotique. (Über 
den Harnstoffgehalt der Amniosflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 491—493. 1921. 

Verff. haben die stark differierenden Angaben über den Harnstoffgehalt der 
Amniosflüssigkeit an der Hand der gasometrischen und der streng spezifischen Xanthy- 
drolmethode nachgeprüft. Bei normalen Frauen wurde gasometrisch 0,25—0,55 g pro 
Liter, mit Xanthydrol 0,16—0,31 g mit 0,23 g als Mittel gefunden. Bei unreifen Früch- 
ten waren die Ergebnisse ähnlich. Der Harn der Neugeborenen zeigte in allen Fällen, 
in denen er untersucht werden konnte, einen erheblich höheren Harnstoffgehalt. Schmitz. 


Fosse, R. et G. Laude: Synthöses de Pacide eyanique et de l’urde par oxy- 
dation, en milieu ammoniacal, d’aleools, de phönols et d’aldöhydes. (Synthese 
von Cyansäure und Harnstoff durch Oxydation von Alkoholen, Phenolen und Alde- 
hyden bei Gegenwart von Ammoniak.) Cpt. rend. des seances de soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 11, S. 603—604. 1921. 

Vgl. diese Berichte 7, 267. Cyansäure und Harnstoff können nicht nur aus den früher 
beschriebenen Körpern (Proteine, Aminosäuren, Glycerin usw.) erhalten werden, sondern auch 
aus Alkoholen (Methyl-, Athyl-, Butylalkohol), Phenolen (Phenol, o-Kresol, &- und $-Naphthol, 
Brenzkatechin, Resorein) und Aldehyden (Acet-, Propyl-, n-Butylaldehyd). Oxydation dieser 
Verbindungen in Gegenwart von Ammoniak durch KMnO, mit oder ohne Zugabe von Am- 
moniumsulfat. Kupfercarbonat oder Kupferpulver befördert Bildung und Ausbeute (z. B. ohne 
Cu 0,85 g Harnstoff aus 100 g Äthylalkohol, mit Cu 8,32 g). Über Identifizierung der Cyansäure, 
vgl. diese Berichte 5, 334; 1921. P. Wolff (Berlin). 

Fosse, R. et N. Rouchelman: Sur la formation de !’urde dans le foie apres 
la mort. (Über die postmortale Harnstoffbildung in der Leber.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, S. 771—772. 1921. 

Verff. prüfen mit der Xanthydrolmethode von Fosse die älteren Angaben über 


ID 


die Entstehung von Harnstoff in der Leber nach. Die Leber eines völlig entbluteten 
Hundes wurde zerkleinert, der Brei in gewogene Gläser gefüllt, jeder Probe die ent- 
sprechende Menge Chloroform zugesetzt und das Ganze verschlossen sich selber über- 
lassen. Nach Unterbrechung des Versuchs wurde die Enteiweißung mit einem, an 
Quecksilberjodid auf das Doppelte verstärkten Tanretschen Reagens vorgenommen, 
von dem auf 1 g Leberbrei 1 ccm zur Anwendung kam. Das Filtrat wurde mit 1 Vo- 
lumen Essigsäure und 1 g Xanthydrol für 200 ccm Flüssigkeit versetzt, der ausge- 
schiedene Xanthylharnstoff zur Entfernung des Glykogens mit Alkohol extrahiert. 
Die Menge des Harnstoffs stieg in 65 Stunden von 0,0714 g auf 0,428 g pro Liter an. 
Bei Fluorzusatz werden ähnliche Resultate erhalten, dagegen hebt 20 Minuten dauern- 
der Aufenthalt des Breis in siedendem Wasser die Harnstoffbildung vollständig auf. 
Schmitz (Breslau). 


Mellanby, J.: The solution of easein by sodium carbonate — an example of 
reversible eoagulation. (Lösung von Casein durch Soda“ als Beispiel für reversible 
Koagulation.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, $S. CXVI. 1921. 

Durch Lab geronnenes Casein löst sich in 2proz. Na,CO,. Keine Entwicklung 
von CO,, also keine Bildung von Na-Caseinat. Durch die Labgerinnung wird das Casein 
aus einem Emulsionskolloid in ein Suspensionskolloid übergeführt, das durch das 
Ca der Milch gefällt wird. Das Ca-Salz wird dabei adsorbiert. Bei der Lösung durch 
Soda wird das Ca vom Casein wieder entfernt. Erneuter Zusatz von Ca bewirkt wieder 
Fällung. K. Felix (Heidelberg). 


Günther, Hans: Über den Muskelfarbstoff. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 230, S. 146—178. 1921. 

Verf. nimmt einen vom Hämoglobin verschiedenen Muskelfarbstoff (Myoglobin) 
an, den er nach erschöpfender Ausspülung untersuchte. Er hat fast alle Eigenschaften 
des Hämoglobins! Beim Frosch ist er nicht vorhanden, er färbt sich mit CO rot, hat 
einen deutlichen Absorptionsstreifen bei 600—605. Ferricyankalium färbt gelb unter 
Verschwinden dieses Streifens, die dann bei 597—575 und 555—535 liegen. Ein Streifen 
in Rot stammt vom Methämoglobin. Durch NaOH entsteht ein roter Farbstoff mit 
Streifen 562—545 und 530—520. Herzmuskel und Masseter sind bei Meerschweinchen 
und Kaninchen am farbstoffreichsten. Die Muskeln des Foetus sind sehr arm daran und 
die Differenzen gering. Nach Ansicht des Verf.s hat der Muskelfarbstoff respiratorische 
Funktion wie Hämoglobin! Leistung und Farbstoffgehalt gehen parallel. Bei perniziöser 
Anämie sind die Muskeln auffallend gut gefärbt. Pathologisch kann der Muskelfarb- 
stoff ins Blut gehen: Hämoglobinurie der Pferde. Franz Müller (Berlin). 


Legrand: Dosage du maltose ou du lactose en presence d’autres sucres r6duc- 
teurs (emploi de la ligqueur de Barfoed.) (Bestimmung von Maltose oder Lactose bei 
Gegenwart anderer reduzierender Zucker [Verwendung von Barfoedscher Lösung).) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 10. 8. 602—604. 1921. 

Die Barfoedsche Lösung (Barfoed, Organische quantitative Analyse, Kopenhagen 
1881) wird von Monosacchariden (Glucose, Lävulose und Galaktose) reduziert, von den Di- 
sacchariden (Maltose und Lactose) nicht. Durch Verwendung der Barfoedschen Lösung 
neben Fehlingscher Lösung lassen sich die Monosaccharide und Disaccharide nebeneinander 
quantitativ bestimmen. Ausführung: 15ccm Barfoedscher Lösung werden mit 5cem der 
Zuckerlösung (Zuckergehalt höchstens 0,1g) 3 Minuten zum Sieden erhitzt. Das Kupfer- 
oxydul wird abfiltriert und nach Bertrand titrimetrisch bestimmt. Fritz Wrede (Greifswald). 


' Bergmann, Max und Herbert Schotte: Über die ungesättigten Reduktionspro- 
dukte der Zuckerarten und ihre Umwandlungen, I.: Über das Glucal-Problem. 
(Chem. Inst., Univ. Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) 
Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, 8. 440—455. 1921. 

Für das Triacetyl-Glucal wurde kürzlich (Fischer u. Mitarb., diese Berichte 1, 425) 
die Formel I bewiesen. Es soll nun der Beweis geliefert. werden, daß dem Glucal selbst 
die analoge Formel II zukommt. Die Beobachtung, daß das bisher bekannte sirupöse 


A 


unreine Glucal ausgesprochene Aldehydeigenschaften zeigt, spricht vorerst gegen diese 
Formulierung. 


u al Re 
CH,—CH—CH—CH—CH = CH CH,—CH—CH—CH—CH = CH 
Oac Oaec Oac OH OH OH 

I I. 


Zum vergleichenden Studium erwies sich als geeignet das schön krystallisierende Rham- 
nal, das dem Glucal entsprechende Derivat der Rhamnose. Dieser Körper addiert 
2 Atome Brom und gibt eine schöne Fichtenspanreaktion (Furanderivat), zeigt aber nicht 
die typischen Aldehydeigenschaften. Er ist recht beständig gegen Alkalien, Silber- 
lösung und Fehlinglösung werden nicht reduziert. Bei der Oxydation mit Benzoper- 
säure in Essigesterlösung entsteht Rhamnose. Dies spricht dafür, daß die Athylen- 
bindung wie die Haftstelle der furoiden Sauerstoffbrücke am C, sich befindet. Diese 
Beobachtungen geben Anlaß zu dem Versuch, das Glucal noch weiter zu reinigen, 
um zu prüfen, ob die Aldehydeigenschaften dann verschwinden. Beim Verseifen des 
Acetylglucals mit methylalkoholischem Ammoniak [statt wie bisher mit Ba(OH),] wird 
ein reines, krystallisiertes Glucal erhalten, das tatsächlich keine Aldehydfunktion auf- 
weist und das sich wie ein ungesättigtes Furanderivat entsprechend Formel II verhält. 
Als eine der aldehydartig reagierenden Verunreinigungen in den früheren Glucalprä- 
paraten konnte die 2-Desoxyglucose (= 2-Desoxymannose) als Benzyl-phenyl-hydrazon 
abgeschieden werden, das auch auf anderem Wege aus Glucal erhalten werden konnte. 
Die Verbindung entsteht dadurch, daß sich an das Glucal bei Gegenwart von Ba(OH), 
Wasser addiert. 


N Ber Ort 
CH,0H—CHOH—CH—CHOH—CH = CH— CH,0H—CHOH—CH—CHOH—CH,—CHOH, 
Ebenso wie das Rhamnal läßt sich das Glucal mit Benzopersäure oxydieren. Hier ent- 
steht jedoch nicht Glucose, sondern die epimere Mannose. Hiermit ist ein neuer Weg 
zur Darstellung der Mannose aus Glucose gegeben. 


Versuche. Diacetylrhamnal C,,H1,0;. 50 g Acetobromrhamnose in 500 ccm 50 proz. 
Essigsäure werden mit 100 g Zinkstaub bei — 10 bis — 15° ca. 3 Stunden geschüttelt. Nach 
Filtrieren wird mit dem doppelten Volum Wasser versetzt und mehrmals mit zusammen 
500 ccm Chloroform ausgeschüttelt. Das Extrakt wird mit NaHCO,-Lösung und mit Wasser 
gewaschen, getrocknet und im Vakuum eingedampft. Bei 0,3—0,5 mm geht bei 100—120° 
das Diacetat des Rhamnals als Sirup über. [&]p = + 63,4 (Acetylentetrachlorid). Löst 
sich in fast allen organischen Solventien leicht, in Wasser wenig. Nach alkalischer Verseifung 
wird Fehlinglösung reduziert. Säuren zersetzen den Körper rasch. Gibt mit einem Fichten- 
span Grünfärbung. Beim Kochen mit Wasser wird eine Acetylgruppe abgespalten. Mit Brom 
entsteht ein Dibromid, in dem sich 1 Bromatom in bekannter Weise durch Methoxyl ersetzen 
läßt, wodurch das krystallisierte Diacetat des Methyl-rhamnosid-2-bromhydrins gebildet wird. 
— Rhamnal 0;H,,0;. Aus dem Acetat mit Barytwasser bei 5—10° (15 Stunden). Nach Aus- 
fällen des Bariums erhält man nach Eindampfen und Destillation (I—2 mm, 120—140°) das 
krystallisierte Rhamnal (ca. 65% der Theorie). Prismen aus Benzol vom Fp. 74--75° 
T&]5 = + 45,3 (Wasser). In fast allen Solventien löslich. Ziemlich beständig gegen Alkalien, 
empfindlich gegen Säuren. Reduziert Fehlinglösung nicht. Gibt Fichtenspanreaktion (grün). 
Addiert die Halogene. — Rhamnose aus Rhamnal. Rhamnal in wenig Essigester gelöst wird 
bei 0° mit etwas mehr als 1 Mol Benzopersäure versetzt. Rhamnose krystallisiert aus (Animpfen!) 
— Krystallisiertes Glucal. C;H,00,. Aus Acetylglucal und methylalkoholischem Ammoniak 
bei Zimmertemperatur. Das gebildete Acetamid wird im Vakuum bei 100—110° entfernt 
«0,1—0,3 mm, 4—5 Stunden). Krystallisiert beim Reiben. Läßt sich nur sehr schwer um- 
krystallisieren (Chloressigsäureäthylester). Das krystallisierte Rohprodukt zeigt einen Fyp. 
von ca. 60°% [«y=—-7,2° (Wasser). Leicht löslich in fast allen Solventien außer 
Äther, Chloroform, Benzol und Petroläther. Fehlinglösung und ammoniakalische Ag-Lösung 
werden nicht reduziert, Brom wird addiert. Fichtenspanreaktion grün. Sehr empfindlich gegen 
Säuren. Durch Reacetylieren mit Essigsäureanhydrid und Pyridin wird ca. 80% des Acetats 
zurückgebildet. — Mannose aus Glucal. Eine wässerige Glucallösung wird mit einem mäßigen 
Überschuß von Benzopersäure (in Essigester) 3 Stunden bei 0° geschüttelt. Dann wird die 
wässerige Lösung mit Phenylhydrazin in 50 proz. Essigsäure versetzt.” Mannosephenylhydrazin 
fällt aus. — 2-Desoxyglucose-benzyl-phenylhydrazon C,,H,,0,N, aus „Barytglucal“. 38 siru- 
‚pöses Glucal (nach Fischer, Berichte 4%, 197, 204; 1914) in 15cem 80 proz. Alkohol wird mit 
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4g Benzylphenyl-hydrazin versetzt. Nach 12 Stunden Stehen Nadeln des Hydrazons, 
Fp. 157—158° (unkorrigiert.. [&]» = + 7,7° (Methylalkohol). Gibt mit Essigsäure- 
anhydrid und Pyridin ein krystallisiertes Tetraacetat Cy„,H,0;N, vom Fp. 113 bis 
114° (unkorrigiert). [x]5 = + 35,35° (Acetylentetrachlorid). — Das gleiche Benzyl-phenyl- 
hydrazon der 2-Desoxyglucose kann auch aus dem früher beschriebenen 2-Desoxymethyl- 
glucosid-triacetat erhalten werden, indem man es mit ?/;„-HCl bei 100° verseift, die HCI ent- 
fernt und wie oben weiterverarbeitet. Fritz Wrede (Greifswald). 


Schultz, E. W. and L. R. Chandler: The acidity of goat’s milk in terms of 
hydrogen ion concentration, with comparisons to that of cow’s and human milk. 
(Die Acidität von Ziegenmilch in Hinsicht auf die Wasserstoffionenkonzentration 
und ihr Vergleich mit derjenigen von Kuh- und Frauenmilch.) (Dep. of bacteriol. a. 
experiment. pathol., Stanford univ., California.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 
8. 129—131. 1921. 

Verf. hat die colorimetrische Methode nach den Angaben von Clark angewendet. 
Verschiedene Standardgemische wurden hergestellt und als Indicator für das nahezu 
neutrale Gebiet Brom-Thymolblau verwendet, für das saurere Methylrot und Brom- 
Phenolblau. Er hat 160 Bestimmungen an frischer Ziegenmilch gemacht und 73 an 
spontan gesäuerter. Seine Ergebnisse sind folgende: Die durchschnittliche [H’] frischer 
Ziegenmilch ist 2, = 6,53, die der vollständig gesäuerten 3,92. Frische Ziegenmilch 
ist also leicht saurer als frische Kuhmilch und merklich saurer als Frauenmilch. Ge- 
säuerte Ziegenmilch ist beträchtlich saurer als gesäuerte Kuhmilch. Heinr. Davidsohn. 

Schultz, E. W. and L. R. Chandler: The size of fat globules in goat’s milk. 
(Die Größe der Fettkügelchen in der Ziegenmilch.) (Dep. of bacteriol. a. experiment. 
pathol., Stanford univ., California.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 133 
bis 134. 1921. 

Ziegenmilch weist selten eine Rahmschicht auf, trotzdem ihr Fettgehalt nicht 
wesentlich von dem der Kuhmilch abweicht. .45 Proben von 15 Ziegen gemischter Zucht 
während verschiedener Laktationszeiten. Dunkelfeld. Im Durchschnitt: 91% der 
Fettkügelchen unter 4 u, davon 57%, unter 2 u, 7% von 4—6 u, 2%, von 6—8 u, darüber 
keine. In Kuhmilch in der Hauptsache zwischen 6 und 16 u, besonders 8 u groß (31,5%), 
4 u nur 7%, darunter keine, Höchstgröße 24 u (2%). In menschlicher Milch bis zu 32 u, 
Fettgehalt (nach Bosworth und van Slyke, Journ. biol. chem. 24, 173; 1916): 
Kuh 3,90, Ziege 3,80, Mensch 3,30%. — Der größeren Oberfläche wegen ist also Ziegen- 
milch den Lipasen zugänglicher und daher schneller und vollständiger verdaulich. 

P. Wolff (Berlin). 

Hortvet, Julius: The eryoscopy of milk. (Die Kryoskopie der Milch.) (Dairy 
a. food comm., St. Paul, Minn.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 3, 
S. 198—208. 1921. 

Die zur Kyroskopie der Milch angewandten Methoden sind sehr verschieden, sowohl 
hinsichtlich der benutzten Apparate wie auch des Verfahrens im einzelnen. Eine einheitliche 
Methode ist dringend erforderlich ebenso die Verwendung ganz bestimmter Apparate. Ein 
mit Vorteil angewandter Apparat wird als Standardapparat vorgeschlagen. Er besteht aus 
einem zylindrischen Dewargefäß von 11 Inhalt, das von einem Metallmantel umgeben und 
mit Kork fest verschlossen ist, und wird als Hortvetkryoskop bezeichnet; es gestattet Be- 
stimmungen genau auf 0,001°C. Um den Wasserzusatz zu berechnen dient eine Formel 
W— 2. wo W den Prozentsatz Wasser, T den normalen Gefrierpunkt der Milch 
(— 0,550° C) un T! den beobachteten bezeichnet. Es darf nur ganz frische Milch verwandt 
werden, da durch die Säureentwicklung die Gefrierpunktserniedrigung herabgesetzt wird. 


Zusätze von Wasser von 1% bis herab zu 3% können mit der kryoskopischen Methode nach- 
gewiesen werden. Aron (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Bauer, Erwin: Die Grundprinzipien der rein naturwissenschaftlichen Biologie 
und ihre Anwendungen in der Physiologie und Pathologie. (Vortr. u. Aufs. über 
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Entwicklungsmechanik d. Organismen. Hrsg. v. Wilhelm Roux, H. 26.) Berlin: 
Julius Spinger 1920. 758. M. 28.—. 

Das kleine Heft ist mit größten Ansprüchen geschrieben, als eine Art „Prolego- 
mena‘“ zu jeder künftigen wissenschaftlichen Biologie; und so ist auch der Grundton 
der Arbeit ein philosophischer. Nach allgemeinen einleitenden Bemerkungen zur 
naturwissenschaftlichen Betrachtung der Naturerscheinungen, sowie über Mechanis- 
mus und Vitalismus, die sich lediglich im Gedankenkreise der Mach-Poincar&’schen 
positivistisch-ökonomischer Erkenntnislehre bewegen, wird eine Definition der Lebe- 
wesen gegeben; sie soll der Abgrenzung entsprechen, ‚die instinktiv und im Wort- 
gebrauch schon seit jeher benützt wurde“: 

„Wir nennen jedes Körpersystem, welches bei der gegebenen Umgebung nicht im Gleich- 
gewichtzustande ist, und so eingerichtet ist, daß die Energieformen seiner Umgebung in ihm 
zu solchen Energieformen umgewandelt werden, welohe bei der gegebenen Umgebung gegen. 
den Eintritt des Gleichgewichtszustandes gerichtet sind, ein Lebewesen. ) 

Aus dieser Definition werden ‚die drei Grundprinzipien der Biologie‘ abgeleitet. 

Satz I: Solange die Umgebung des Lebewesens dieselben Energiequellen besitzt, muß 
das Leben des Lebewesens nicht notwendigerweise aufhören. — Satz II: Sämtliche vom Lebe- 
wesen aus der Umgebung aufgenommene Energie muß restlos zur Vermeidung des Gleich- 
gewichtszustandes verwertet werden. — Satz III: Sämtliche Energieformen, die bei den 
verschiedenen Einwirkungen der Teile des Lebewesens aufeinander frei werden, müssen zur 
Deckung der regulatorischen Lebensfunktionen verbraucht werden. 

Die übrigen 50 Seiten der Arbeit enthalten ‚Anwendungen‘ der Grundprinzipien 
in der allgemeinen Biologie und Physiologie sowie in der Pathologie. Wir lassen die 
Kapitelnamen folgen: 

ı Wachstum, Vermehrung, Fortpflanzung, notwendige Bedingungen des Todes. Reizbar- 
keit, Anpassung. Organisationsgrad, Tendenz der Zuchtwahl, physiologische Einheit. Zellen- 
lehre, Zelldifferenzierung, physiologische Arbeitsteilung. Regeneration. Die Abbauprodukte 
(Fermente, innere Sekretion, kompensatorische Hypertrophie). Begriff der Krankheit, Methode. 
der Pathologie. Atrophie, Degeneration, Entzündung. Geschwülste. 

Die Anwendungen sind mehr oder weniger geschickte, ja oft geistreiche Versuche, 
um wenigstens einige bekannte Erscheinungen der Biologie in das manchmal zu weite, 
manchmal zu enge Prokrustesbett der Grundsätze einzuzwingen. Wir finden dabei 
manche glückliche Formulierung alter Probleme, sowie gelungene formale Lösungen. 
Dem thermodynamisch Geschulten muß wohl kaum gesagt werden, daß die gegebene 
Definition der Lebewesen keine eindeutige Abgrenzung enthält. Damit wird auch 
die formal überbetonte energetische Betrachtungsweise überflüssig, um so mehr, 
da sie oft fehlerhaft ist. (So z. B. die Ableitung des II. Satzes mit Hilfe des II. Haupt- 
satzes.) Das Suchen nach Grundprinzipien in den zersplitterten Teilfragen der Biologie 
kann nur gebilligt werden; schade daß sich Bauer dabei zu sehr durch die so popu- 
läre ‚„‚Energetik“ imponieren ließ. J. Hollö (Berlin). 

Kestner, Otto: Zur Chemie mikroskopischer Färbungen. (Physiol. Inst., Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) ‘Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 130, 
8. 472—477. 1921. 

Nach kurzer Würdigung der bisherigen Untersuchungen (Mann, M. Heiden- 
hain, Ehrlich, Hardy, Michaelis) werden die Arbeitsprinzipien Unnas erörtert. 
Es wird erstens auf das Verfahren mit Rongalitweiß hingewiesen, das den mikrotech- 
nischen Nachweis des Oxygenverbrauchs in den Geweben ermöglicht; zweitens aber 
werden die Schwierigkeiten besprochen, die sich bei der Unnaschen Einteilung aller 
Zellbestandteile in saure und basische ergeben, und die durch die Doppelnatur der 
Eiweißkörper bedingt sind. 


Um die Rolle der Acidität und Alkalinität des Protoplasmas in dem Färbungsprozeß auf- 
zuklären, wurden vom Verf. mit Fibrinflocken aus Rinderblut Reagensglasversuche ausgeführt. 
Das Material war mit Wasser und Kochsalzlösung so gründlich wie möglich gewaschen und dann 
vorbehandelt: 1. in neutralem Wasser; 2. in normaler und ?/,.-Salzsäure; 3. in normaler und. 
1/, „normaler Natronlauge. Aus der Säure bzw. Lauge herausgenommen, wurden die Flocken gut 
ausgewaschen und in ganz verdünnte Farblösungen gelegt. Die Flocke, die Säure oder Lauge 
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auf sich fixiert hat, reißt nun den Farbstoff begierig an sich. Dieselbe Versuchsanordnung 
wurde auch bei fixiertem Material (nach Formol, Flemmingscher Flüssigkeit, Sublimat, Kali- 
bichromat) angewendet. Von anderen Eiweißkörpern wurden Serumeiweiß und gereinigtes 
Globulin untersucht; sie verhielten sich so wie das Fibrin. 

Das Resultat der Untersuchungen ergab, daß das Methylenblau und einigermaßen 
auch das Eosin die Eigenschaften der amphoteren Elektrolyten zeigen im Gegensatz 
zu dem Neutralrot, Kongorot und Alizarin, die sich gerade umgekehrt verhalten. Die 
Erklärung dafür könnte darin liegen, daß das Methylenblau kein Kolloid im strengen 
Sinne ist, und das Eosin zwar kolloidaler Natur ist, aber dennoch diffundiert. Diese 
2 Farben bilden daher mit dem Eiweiß wirkliche Salze. Die rein kolloidalen Farben 
vermögen hingegen mit dem Eiweiß, das selbst ein Kolloid ist, keine Salze zu bilden. 
Auf Grund dieser Erfahrungen sind bei den mikrotechnischen Färbungen drei Möglich- 
keiten zu unterscheiden: 1. Adsorption. Auf diese Weise kommt nur eine schwache 
Färbung zustande (z. B. Nachfärbung mit Eosin), wobei»sich alles färbt, was nicht 
durch andere Farben besetzt ist. 2. Chemische Reaktion. Farben, die keine Kolloide 
sind, bilden mit dem Eiweiß der Zellen gefärbte Salze. 3. Reaktion zwischen Kolloiden. 
Kolloidale Farben reagieren mit den kolloidalen Zellbestandteilen nach besonderen 
Gesetzen, die von denen der Salzbildung abweichen. Nur die Färbungen der 2. Gruppe 
sind für Lokalisationsstudien und für die chemische Charakterisierung der gefärbten 
Substanz brauchbar, die Mehrzahl der mikroskopischen Farben aber gehört zur 
3. Gruppe. Peterfi (Jena). 


Perdrau, J. R.: The silver reduetion method for the demonstration of connec- 
tive-tissue fibres. (Die Silberreduktionsmethode zur Darstellung der Bindegewebs- 
fibrillen.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 1, 8. 117. 1921. 


Recht dünne Schnitte kommen 5 Minuten oder länger in 0,25 proz. Kaliumpermanganat- 
lösung, werden dann ausgewaschen und in das Palsche Entfärbungsgemisch gebracht, bis sie 
ganz weiß sind. Gründliches Auswaschen über Nacht in destilliertem Wasser, mehrfach 
wechseln und dann färben nach der Bielschowsky-Methode (Modifikation von da Fano, 
Journ. Physiol., Cambridge 5%, 57). Die Schnitte bleiben 40—-60 Minuten lang im Silberbad, 
werden dann getont und fixiert, gegengefärbt und in Canadabalsam aufgezogen. Alle iso- 
lierten Bindegewebsfibrillen färben sich tiefschwarz. Emmerich (Kiel). °° 

Thörner, Walter: Über den Sauerstoffstrom im tierischen Gewebe. Sauerstoff- 
orte und Reduktionsorte nach P. 6. Unna. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 14, 
8. 225—230. 1921. 

Referat über die bekannten Arbeiten und Ansichten Unnas, wonach die Bläuung von 
reduziertem Methylenblau in Schnittpräparaten die Anwesenheit aktiven Sauerstoffs und um- 
gekehrt die Bildung von Berlinerblau aus Eisenchlorid und Ferrieyankalium Reduktionsorte 
der Zellen anzeigen soll. Meyerhof (Kiel). 

Cotte, J.: Recherches sur le chromotropisme des pagures. (Untersuchungen 
über den Chromotropismus der Einsiedlerkrebse.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 553—555. 1921. 

In Wahlversuchen mit 2 Untergrundfarben war mit den 4 Marseiller Paguriden- 
arten Eupagurus prideauxi Leach, Anachoretus Risso, Paguristes 
maculatus Risso und Clibanarius misanthropus Risso keine Bestätigung 
früherer Befunde von Mienkiewiez zu erhalten. Schiche (Berlin). 


Franz, Vietor: Über Hautlichtsinn, Augen- und Fühlerfunktionen bei Stylom- 
matophoren. Zcol. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 38, H. 2, 8. 171 
bis 202. 1921. 

Der erste Teil der Arbeit dient der Nachprüfung früherer Beobachtungen über 
den Hautlichtsinn und die Phototaxis der Heliciden. Im Gegensatz zu völlig negativen 
Befunden Yungs 1911 läßt sich die von Nagel (für Helix hortensis, pomatia, arbusto- 
rum, Limax agrestis) beschriebene Beschattungsreaktion, heftiges Zurückzucken 
des Kopfes, zuweilen auch des Körpers, für Helix variabilis Drap. auch bei geblendeten 
Tieren deutlich nachweisen. Franz findet sie zwar nicht bei H. pomatia und hortensis, 
erklärt das aber wie früher v. Buddenbrock mit der allgemein stärkeren Variabilität 


— 41 — 


des Verhaltens gegenüber dem Licht. Diese Schattenreaktion beruht auf dem Haut- 
lichtsinn, dagegen die von v. Buddenbrock beobachtete Aufbäumbewegung, die 
ebenfalls auf Beschattung eintritt, auf dem Augenlichtsinn. Phototaxis, bei H. nemora- 
lis und variabilis positive, ist selten deutlich nachweisbar, ob sie auf den Augen oder dem 
Hautlichtsinn beruht, wird nicht entschieden; allerdings fiel sie bei 6 geblendeten Tieren 
weg. Final werden die phototaktischen Bewegungen bei Schnecken als Schwärmbe- 
wegungen gedeutet, analog denen zahlreicher mariner Larvenformen und entgegen den 
als Fluchtbewegung gedeuteten der meisten ausgewachsenen Tiere. Das Anprallen 
des Augenträgers gegen alle natürlichen Hindernisse, gerade als ob das Auge funktions- 
los wäre, gab dem Verf. Veranlassung, das Zusammenarbeiten von Auge und Augen- 
träger gegenüber verschiedenartigen Hindernissen zu prüfen. Bei H. pomatia und A. 
empiricorum tritt beim Anprall an unsichtbare Hindernisse eine viel stärkere Fühler- 
retraktion ein (schätzungsweise !/_—1 der ganzen Länge) als bei sichtbaren (schätzungs- 
weise Y/5—Y.); Sichtbarkeit des Hindernisses oder von ihm ausgehende Lichtreize 
hemmen also die Fühlerretraktion, ebenso manche sonstigen, gleichartigen Berührungs- 
reize, besonders solche an der Sohle. Bei kleineren Schneckenarten ist der Unterschied 
nicht so weitgehend, aber immer noch deutlich. Sehr wahrscheinlich ist es der Augen- 
lichtsinn, auf dessen Reizung die Retraktion beruht; die augenlose kleine Nadelschnecke 
zeigt die gleiche Reaktion wie die sehenden Schnecken gegen Sichtbares unterschiedslos 
gegen sichtbare und unsichtbare Hindernisse. Die Bewegungen der großen Fühler auf 
mechanischen Reiz (z. B. bei Berührung von unten im distalen Viertel Aufwärts-, sonst 
Abwärtskrümmung, bei anderer Berührungsstelle entsprechend) haben den Funktionser- 
folg gemeinsam mit der Hemmung der Augenträgerreaktion durch Einwirken photischer 
Reize: sie gewährleisten die Tastfunktion des Augenträgers und leiten geeignete Körper- 
bewegungen des Tieres ein, die es an Hindernissen vorbeiführen. E. Schiche (Berlin). 


Inchley, 0.: A simple apparatus to demonstrate activity of eilia. (Ein ein- 
facher Apparat zur Demonstration der Flimmerbewegung.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 5/6, 8. CXXVII—COXXVIN. 1921. 

Beschreibung eines kleinen Apparates, der der Engelmannschen Mühle sehr ähnlich ist. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Schleip, W.: Über den Einfluß des Lichtes auf die Färbung von Dixippus und 
die Frage der Erblichkeit des erworbenen Farbkleides. Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 6/7, 
S. 151—160. 1921. 

Die Stabheuschrecke Dixippus morosus Br. kommt in verschiedenen Farb- 
varietäten vor: einer grünen, unveränderlichen, und einer braunen Form, die alle 
Nuancen von hellgelbbraun bis schwarzbraun aufweisen kann. Die braune Varietät 
hat, abgesehen von einem periodischen Tag-Nacht-Farbwechsel, die Fähigkeit, im Laufe 
der ontogenetischen Entwicklung die Färbung weitgehend zu verändern. Sie paßt sich 
hierbei in beschränktem Maße an die Farbe des Untergrundes an, indem sie auf weißem 
Grunde hell sandfarben, auf grünem Grunde grün mit hellbräunlichem Anfluge, auf 
blauem Grunde dunkelgrau, auf rotem Grunde dunkelsepiabraun und auf schwarzem 
Grunde schwarzbraun bis schwarz wird. Aufzucht der Tiere in angenähert mono- 
chromatischem Licht von roter, grüner und blauer Farbe (erzeugt durch Nagels 
„flüssige Strahlenfilter‘‘) hatte nicht dieselbe Wirkung wie ihre Haltung auf ent- 
sprechend gefärbtem Untergrund, es traten vielmehr in allen 3 Farben alle möglichen 
Farbvarietäten auf. Ebenso herrscht bei Aufzucht im Dunkeln eine große Variabilität 
der Färbung, im Gegensatze zur eindeutigen Wirkung eines schwarzen Untergrundes. 
Versuche über eine etwaige Erblichkeit der Färbungsvarietäten führten zu einem völlig 
negativen Resultat. — Dixippus ist durch seine Gestalt und durch die Schutzstellung, 
die er bei Tag einnimmt, vorzüglich an die Pflanzenwelt seiner Umgebung angepaßt. 
Eine wesentliche Erhöhung dieser Anpassung sieht Verf. darin, daß die am selben Orte 
lebenden Individuen verschieden gefärbt sind, „so daß das Auge des Verfolgers sich 
nicht auf das Erkennen des mit einer bestimmten Farbe versehenen Beutetieres ein- 
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üben kann“. Durch die Nichterblichkeit der Färbung wird für genügende Farbvaria- 
tion gesorgt, auch wenn die Nachkommen einer Mutter beisammen bleiben. Andererseits 
kommt den Tieren in einer sehr einheitlich gefärbten, etwa grünen Umgebung ihre 
Anpassungsfähigkeit an die Farbe des Untergrundes zustatten. K.v.Frisch (München). 

Bemmelen, J. F. van: Die Farbenzeichnung der mimetischen Schmetterlinge. 
Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 29, 
Nr. 5, S. 706—717. 1921. (Holländisch.) 

Verf. ist durch seine Untersuchungen über die Flügelzeichnung der Schmetterlinge 
zu der Anschauung gekommen, daß regelmäßig in Reihen zwischen den Flügeladern 
angeordnete Flecken ein noch ursprünglicheres Muster darstellen als die zu einem 
Mittelstreifen in den Zwischenaderzellen zusammengezogene Zeichnung, wenn diesem 
letzteren Muster auch ebenfalls ein hoher Grad von Ursprünglichkeit zuzusprechen ist. 
Unter den ursprünglichen Formen findet man nun einen hohen Prozentsatz von mime- 
tischen Schmetterlingen, so daß der Gedanke naheliegt, die‘Ähnlichkeit zwischen zwei 
nicht nahe verwandten Formen sei bedingt durch die Ursprünglichkeit des Farben- 
musters, die eben eine gewisse Ähnlichkeit von vornherein bedingt. Wenn auch eine 
täuschende Ähnlichkeit zwischen dem Nachahmer und dem Modell wahrscheinlich einen 
Vorteil für den ersteren mit sich bringen mag, so ist doch ein sicheres Urteil über die 
Mimiery nur zu gewinnen, wenn man sich aller hypothetischen und problematischen 
Erwägungen über den möglichen Vorteil enthält und sich darauf beschränkt, die mime- 
tischen Formen streng morphologisch nach den gleichen Gesichtspunkten zu unter- 
suchen, die maßgebend sind für die Untersuchung des Zeichnungsmusters der übrigen 
Formen. Die Anhänger der Mimicry-Hypothese nehmen an, daß durch Zuchtwahl 
die Abweichung vom ursprünglichen Genotyp zustande gekommen ist; dazu muß aber 
vor allem nachgewiesen werden, daß die mimetischen Formen von einem ursprünglichen 
Typ tatsächlich abgewichen sind. Wenn man z. B. an mimetische Pieriden denkt, so 
ist von vornherein gar nicht die Möglichkeit auszuschließen, daß nicht die weißen 
Formen die ursprünglichen und die Mimetiker die abgewichenen Zeichnungen haben, 
sondern daß die Verhältnisse umgekehrt liegen. Nach drei Gesichtspunkten muß die 
Pieridenzeichnung untersucht werden: hinsichtlich der Verschiedenheit des Musters, 
der Farbtöne und der Formgestaltung. Jedenfalls darf man niemals das häufigste 
Vorkommen ohne weiteres als das primitive ansehen; es kann auch umgekehrt sein. 
Weiß gehört sicher zu den ursprünglichen Pigmenten der Pieriden, aber ebensogut Rot, 
Gelb, Braun und Schwarz; alle haben die gleiche Neigung zu einseitiger Ausbreitung auf 
Kosten der anderen. Daher geht Dixey bei der Phylogenie der Pieriden auch nicht 
aus von einer weißen Grundform, sondern von dunkelfarbigen gefleckten Arten, wie 
Eucheira und Archonias. Papilio dardanus mit seinen verschiedenen mi- 
metischen Weibchen wird meist so aufgefaßt, daß letztere aus Mimicry-Gründen 
vom ursprünglichen Typ des Männchens abgewichen seien. Objektive Untersuchung 
läßt aber das Gegenteil erkennen, daß nämlich das Männchen am stärksten abgewichen 
ist. Gewiß mag den mimetischen Weibchen Vorteil aus ihrer Ähnlichkeit mit ungenieß- 
baren Formen erwachsen, aber dieser Vorteil ist nur Begleiterscheinung, nicht Ursache 
ihrer Polymorphie, die für sich zu bewerten ist. K. Dürken (Göttingen). 

Corning, H. K.: Die Frage der Neubildung von Zellen im erwächsenen Or- 
ganismus. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 9, S. 193—199. 1921. 

Das Referat — auf der Jahresversammlung der med.-biolog. Sektion der Schweiz. Natur- 
forschenden Gesellschaft in Neuenburg 28. August 1920 erstattet — bespricht zuerst die Tei- 
lungen der Keimzelle im Beginn der Ontogenese. Es stellt fest, daß die Befruchtung keines- 
wegs das einzige auslösende Moment dieser Teilungen ist. Verschiedene Reize können die 
Teilung der Eizelle auslösen (Anstichversuche von Bataillon, chemische Reize: Loeb); auch 
können von den Zellen selbst Reize ausgehen, die andere Zellen zur Teilung anregen und die 
Teilungen derselben korrelativ regulieren (formative Reize, Herbst). Bei der Betrachtung 
der Differenzierungsvorgänge in dem Keim ist eine der meist charakteristischen Erscheinungen, 


daß die Teilungen des Blastomeren ohne Volumzunahme des Protoplasmas vor sich gehen. 
Die Zellteilungen der frühen Entwicklungsstadien führen lediglich zu einer Differenzierung 
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schon vorhandenen Materials. Etwas später beginnt aber das Wachstum der Zellen, bis sie 
eine für die betreffende Tierart charakteristische Größe erlangen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß auch die Zahl der den Organismus bildenden Zellen konstant und artspezifisch ist (Be- 
obachtungen von E. B. Wilson beim Amphioxus, Conklin beim Sphaerechinus, Martini 
bei Nematoden, E. Taube bei Ephausiden). Tritt die Hemmung der Zellvermehrung in einem 
gegebenen normalen Augenblick nicht ein oder erfolgt sie frühzeitig, so entstehen einerseits 
Riesenbildungen, andererseits Zwerge (Conklin bei Crepidula). Die Ursache dieser Konstanz 
der Zellgröße und Zellenzahl muß in dem befruchteten oder unbefruchteten Ei gegeben sein; 
das befruchtete Ei bildet den Anfang einer determinierten Entwicklungsreihe, an deren anderem 
Ende das aus einer bestimmten Zahl von Zellen gebildete fertige Tier entsteht. Es. treten 
aber sehr frühzeitig Variationen im Teilungsrhythmus der Zellen auf (F. Balfour, Lillie, 
Martini). Der Rhythmus wird innerhalb desselben Keimblattes oder derselben Organanlage 
unregelmäßig und regellos. Die Zellteilungen werden auf gewisse Bezirke lokalisiert, was ein 
ungleichartiges Wachstum der einzelnen Teile des Keimes zur Folge haben wird. Das Wachs- 
tum der Organe erfolgt entweder durch Apposition oder durch interstitielle Vermehrung neu- 
gebildeter Elemente, meistens aber durch Kombination beider Wachstumsformen. In den Vor- 
gängen der Organentwicklung läßt sich auch zunächst eine auf die ganze Ausdehnung der 
Organanlage erstreckende lebhafte Zellvermehrung, — sodann die Lokalisation des Prozesses 
auf Wachstumszentren, — schließlich ein Abflauen der Zellteilungen wahrnehmen. Nach 
Bizzozero kann man die Gewebe nach der Teilungs- bzw. Regenerationsfähigkeit ihrer Zellen 
in dreierlei Kategorien einteilen: 1. Gewebe, die aus Zellen bestehen, welche sich während des 
Pe Lebens durch Teilung vermehren (Epidermis, Schleimhautepithelien, Samenepithel, 
ymphatisches Gewebe, Granulosazellen der Ovarien, Darm- und Talgdrüsen); 2. Gewebe, 
deren Zellenzabl bis zur Geburt zunimmt, sowie noch eine kurze Zeit nach der Geburt, um später 
so gut wie ganz die Zellteilungen einzustellen (seröse Drüsen, Leber, Niere, Pankreas, Schild- 
drüse, das lockere Bindegewebe, der Knorpel); 3. Gewebe, in ‘welchen eine Vermehrung der 
Zellen nur auf embryonalen Stadien stattfindet, z. B. Muskel- und Nervengewebe. Bei dem 
ersteren findet eine physiologische Regeneration wahrscheinlich nicht statt, dagegen eine solche 
nach Verletzungen und Erkrankungen unter Teilung von Muskelzellen, die scheinbar auf eine 
embryonale Stufe zurückkehren. Im Nervengewebe ist eine Zellteilung überhaupt aus- 
geschlossen; die Regenerationsvorgänge, welche nach Verletzungen auftreten, beschränken sich 
auf das Auswachsen des Achsenzylinders. Die Vermehrungsfähigkeit der verschiedenen Ge- 
webe darf aber nicht ausschließlich nach der Zahl der nachweisbaren Mitosen beurteilt werden. 
Es ist ja einwandfrei nachgewiesen, daß auch in normalen Geweben neben Mitosen auch 
Amitosen vorkommen. Es ist selbst nachgewiesen, daß äußere Bedingungen die Art der Zell- 
teilungen beeinflussen können und an Stelle der Mitosen Amitosen hervorrufen (z. B. Äther- 
einwirkung bei Cyklopseiern, v. Haecker; Kälteeinwirkung bei Spirogyrafäden, Gerassi- 
moff). In welchem Umfange aber die Amitosen im fertigen Organismus auftreten, ist schwer 
festzustellen. Es ist erstens damit zu rechnen, daß das Kernchromatin oft der Amitose ähn- 
liche Bilder aufweist, ohne daß tatsächlich eine direkte Zellteilung im Gange wäre. Wahr- 
scheinlich handelt es sich in solchen Fällen um Regenerationsprozesse von ausgestoßenen 
Chromatinteilen (RB. Hertwig, H. O. Juel). Andererseits sind in lebensschwachen Zellen 
Kernfiguren, die eine Amitose vortäuschen können (L. Gräper). Da die Amitosen keine so 
scharf charakterisierbaren und auffälligen Bilder zeigen wie die Mitosen, ist ihre Feststellung 
sicherlich nicht leicht. Ganz einwandfrei sind sie bisher nur im Magenepithel und in den Leuko- 
eyten als normale Erscheinungen nachgewiesen (Karpow, J. Arnold, Heidenhain). Eine 
zweite Gruppe von Problemen bedeutet die Vermehrung der Zwischensubstanzen. Die An- 
sicht der älteren Histologen, daß sie bloß von den Zellen ausgeschieden werden können, ist heute 
wohl schon verlassen. Die Mehrzahl der Forscher neigt eher der Auffassung von Heiden- 
hain (Plasma und Zelle) zu, daß die Zwischensubstanzen zwar in ihrer ersten Entstehung auf 
die Zelle zurückgehen, dann aber sich selbständig zu vermehren vermögen. Zur Beantwortung 
der Frage, wie der Vermehrungsrhythmus der Zellen mit den Lebensperioden des Individuums 
zusammenhängt, ist das vorliegende Tatsachenmaterial noch sehr dürftig. Es sind allerdings 
einige Beobachtungen vorhanden, die darauf hindeuten, daß die Zellen selbst im hohen Alter 
ihre Teilungsfähigkeit bewahren — oder selbst eine neue und gesteigerte Vermehrungsfähig- 
keit erlangen können (Entwicklung von Stiftchenzähnen, Ajutolo). Die Erscheinung, daß 
die Zellen bei hochgradiger Differenzierung und in einem gewissen Alter ihre Teilungsfähig- 
keit einbüßen, glaubt Verf. darauf zurückführen zu können, daß allen somatischen Zellen, 
so wie dem Ei, eine bipolare und bilateral-symmetrische Struktur zuerkannt werden kann. 
Bei jeder Zellteilung sucht sich nun die Zelle mit ihrer Teilungsachse parallel zur ursprünglichen 
Achse des befruchteten Eies (Verbindungslinie zwischen Kern und Centrosom) einzustellen, 
wobei im Zellinnern Protoplasmabewegungen eine Umlagerung der Zellsubstanzen bewirken 
(van Beneden, Rabl, zur Strassen). Wenn die Zelle durch besondere Ausbildung ihres 
Protoplasmas diesen symmetrischen Bau ganz oder teilweise verliert, so büßt sie damit auch 
ihre Teilungsfähigkeit ein; diese ist an die Bedingung der Wiedererlangung der Symmetrie 
geknüpft. _ Peterfi (Jena). 
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Courrier, R.: Contribution ä l’ötude morphologique et fonctionelle de l’&pithe- 
lium du pavillon de l’oviducte chez les mammiföres. (Beiträge zur Morphologie 
und Physiologie des Epithels in der Ampulla tubae bei den Säugetieren.) Cpt. rend. 
des söances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 571—572. 1921. 

Die von Argaud veröffentlichten Beobachtungen (vgl. diese Berichte 7, 29) ver- 
anlassen Verf., seine Resultate an dem Eileiter des Menschen, des Schafes, der Ziege, 
des Schweins, des Kaninchens, Eichhörnchens, Meerschweinchens und der Ratte in 
einer vorläufigen Mitteilung bekanntzugeben. Seine Beobachtungen stimmen mit 
denen von Argaud nicht ganz überein. Die Veränderungen des Tubenepithels sind 
schwerlich als ein Sekretionsprozeß zu deuten; sie sind viel eher die Folgen einer 
Zellvermehrung, die durch Amitosen erfolgt. Infolge dieser Zellvermehrung werden 
einige Epithelzellen so stark zusammengedrückt, daß sie ihren Ciliensaum einbüßen 
und bis auf ihre birnenförmig umgestalteten Kerne reduziert werden. Diese Elemente 
lösen sich dann von ihrem Zellverband los und gelangen in das Lumen der Tube, wo sie 
sich wieder abkugeln. Sie degenerieren nicht; wenigstens läßt sich an den Kernen 
keine Pyknose nachweisen. Verf. schreibt diesen Elementen eine phagocytäre Funktion 
zu, die einerseits als eine Schutzeinrichtung der gegen die Bauchhöhle offenen Ampulla 
tubae gedeutet werden kann, andererseits aber zum Abtragen der die abgelöste Eizelle 
begleitenden Granulosazellen, und dadurch zum Erleichtern der Befruchtung dienen 
könnte. Peterfi (Jena). 

Weiss, Otto: Wachstum und Zellgröße bei Cyprinus carpio L. (Biol. Versuchs- 
anst., München.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool u. Physiol. Bd. 38, H. 2, 8. 137 
bis 168. 1921. 

Es wurde untersucht, welche histologischen Unterschiede schnell- und langsam- 
wüchsige Karpfenrassen in Größe und Zahl ihrer Zellen an sich und unter experimentell 
variierten Lebensbedingungen zeigen. 

Um ein Gewebe zu erhalten, das bei den verschiedenen Versuchstieren die Möglichkeit 
bietet, denselben Zellkomplex zur vergleichenden Zählung und (Zellquerschnitts-) Messung 
aufzufinden, nimmt Weiss die zu beiden Seiten der Dornfortsätze liegenden Teile der Seiten- 
rumpfmuskulatur vom 8. bis 11. oder 12. Wirbel heraus und schneidet senkrecht zur Chorda. 
Entkalkung: Salpetersäure. Durchgezählt bzw. gemessen werden die Muskelzellen, die auf dem 
Schnitt dorsal einer durch den oberen Rand des Wirbelkörpers gelegten Horizontalen gelegen 
sind, und zwar einseitig. 

Die vorgenommenen Versuche hatten zum Zweck, Klarheit über folgende Punkte 
zu erlangen: 1. evtl. schädliche Einwirkungen der Exkremente, Sekrete, Nahrungs- 
reste auf die Körperzellen; 2. Wachstumsvergleich zwischen Bauern- und Edelkarpfen 
bei guter Ernährung; 3. evtl. Schädigung durch Giftwirkung und Wachstumshemmung 
infolge Hunger; 4. evtl. Beeinträchtigung der Wachstumsfähigkeit durch zeitweises 
Hungern. — Ad 1 zeigte sich, daß 16 mm lange Edelkarpfen bei guten Ernährungs- 
bedingungen ohne Wasserwechsel im Aquarium in 4 Wochen auf 30 mm, mit Wasser- 
wechsel auf 33 mm heranwuchsen; ad 2, daß 8 Wochen alte Edelkarpfen bei Haltung 
im Weiher in weiteren 4 Wochen auf 53!1/, mm kamen, Bauernkarpfen im Teich im 
ganzen in 3 Monaten auf 43 mm; ad 3, daß 4 Wochen alte Edelkarpfen (16 mm) im 
Lauf eines 4 wöchigen Versuches mit zahlreichen Hungertagen teils gar nicht, teils auf 
181/, mm wuchsen; ad 4, daß nennenswerte Beeinträchtigung der Wachstumsfähigkeit 
durch Hunger in diesem Alter nicht stattfindet. Der betreffende Fisch holte nach 
10tägigem Hungern in 18 Tagen mit reichlicher Fütterung fast die ganze Wachstums- 
verspätung ein. Als Befund an den Muskelzellen ergab sich: Das Ausgangsmaterial, 
4 Wochen alte Edelkarpfen, hatte die geringste Anzahl von Muskelfasern und die 
geringste Faserdicke. Bauernkarpfen hatten noch im Alter von 3 Monaten geringere 
Faserdicke als 4 Wochen alte Edelkarpfen; Hungerkarpfen zeigten geringe Faser- 
vermehrung, der Querschnitt der Fasern sank sogar gegenüber dem Ausgangsstadium. 
Bei den im Weiher gehaltenen Edelkarpfen war Faservermehrung und Zunahme an 
Faserdicke bei weitem am größten. Schlechte Lebensbedingungen wirken aber stärker 
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hemmend auf die Zunahme der Zellgröße ein als auf die Vermehrungstendenz der Fasern. 
Hauptgrund für die Schnellwüchsigkeit der Edelkarpfen ist daher die Eigenschaft der 
Muskelfasern, ihr Volumen sclhell zu vermehren, und erst in zweiter Linie Beschleu- 
nigung des Zellteilungsrhythmus. Schiche (Berlin). 

_ Petit et Peyron: Sur P’oorigine sertolienne de P’6pithelioma s6minifere chez le 
chien. (Über den Ursprung des Samenkanalepithelioms beim Hund aus Sertoli- 
elementen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, 8. 489—491. 1921. 

Beim Hund (im Gegensatz zum Pferd) stammen Hodentumoren selten von den 
Zwischenzellen, fast immer vom Samenepithel ab. In letzteren Fällen zeigen sich die 
an die Peripherie des Tumors verdrängten normalen Samenkanälchen gewöhnlich ohne 
Spermiogenese und nur aus dem Sertolischen Syneytium bestehend; an den Übergangs- 
stellen zum Tumor finden sich Sertolikerne in Amitose. Im besonderen wird die 
Herkunft der Tumorzellen von Sertolielementen durch das Studium des feineren Kern- 
baues und durch den Nachweis von Krystalloiden wahrscheinlich gemacht. Erst mit 
der bei der weiteren Entwicklung der Tumoren einsetzenden Dedifferenzierung ihrer 
Elemente treten Mitosen auf. S. Gutherz (Berlin). 

Brody, Samuel: The rate of ovulation in the domestie fowl during the pullet 
year. (Die Ovulationsrate beim Haushuhn während des Hühnerjahres.) (Missouri 
agricult. siat., Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, S. 431—437. 1921. 

Den Züchtern ist es wohlbekannt, daß die Ovulation des Haushuhnes ein gesetz- 
mäßiger Vorgang ist derart, daß man für jeden Monat die mittlere Zahl der Eier im 
voraus angeben kann. Nach einem Gedanken von Loeb verhält sich das Wachstum 
oder der das Wachstum beschränkende Faktor wie eine autokatalytische monomole- 
kulare Reaktion. Wenn man nun die Eiablage als eine Funktion des Wachstums 
der Eier ansieht, dann muß man die Ovulationsrate durch die Gleichung der obenge- 
nannten Reaktion ausdrücken können. Die Formel, welche dabei für den vorliegenden 


Zweck in Betracht kommt, erhält man durch Integration und Umformung der Formel: 
d 


I =K,r(4 — x). Daraus leitet man ab: log 4 = K(t — t,). Indiesen Formeln 
bedeutet: A — x die Menge der reagierenden Substanz; x die Menge des Reaktionspro- 
dukts; X, die Geschwindigkeitskonstante; ? ist irgendeine Zeit seit dem Beginn der 
Reaktion; t, die Zeit seit dem Beginn der Reaktion bis zu ihrem Maximum. Für den 
Fall der Ovulation bedeutet x die Zahl der seit dem 1. November gelegten Eier bis zum 
Ende irgendeiner Zeit in Monaten (t). A ist die Gesamtzahl der Eier während der 
gesamten Legeperiode; ft, bedeutet die Zeit in Monaten seit dem Beginn der Periode 
bis zu ihrem Maximum. X(=K, 4) ist die Geschwindigkeitskonstante, welche man 
erhält, wenn man die Werte für , A, t, t, einsetzt. So kann der Vorgang der Ovulation 
allgemein als eine Wachstumserscheinung betrachtet werden. Die für die Ovulation 
nach dieser Formel berechneten Werte stimmen sehr gut mit der tatsächlich beobach- 
teten Zahl der jeweils abgelegten Eier überein. B. Dürken (Göttingen). 
Levy, Jacob: Der-Knabenüberschuß bei den Juden. (Beitrag zur Frage der 
Geschlechtsbestimmung.) Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd.?7, H. 11, S. 345—353. 1921. 
Die einander widersprechenden Angaben über den Knabenüberschuß bei den 
Juden, die einerseits behaupten, daß ein solcher bestehe, andererseits dieser Behauptung 
widersprechen, haben den Verf. zu erneuter Prüfung der Frage veranlaßt, und zwar 
unter besonderer Berücksichtigung derjenigen jüdischen Familien, von denen angenom- 
men werden konnte, daß sie rituell leben, d. h. die gesetzlich gebotene Abstinenz vom 
Beginn der Menstruation mindestens bis zum darauffolgenden 12. Tage einhalten. 
Verf. fand bei 309 rituellen Familien verschiedener deutscher Städte ein Verhältnis 
männlicher zu weiblichen Geburten von 124,1 : 100. Unter Berechnung des mittleren 
Fehlers ergab sich + 9, also wenigstens 115 : 100 bei 1170 Kindern. Widersprechende 
Angaben anderer Autoren, insbesondere Fishbergs, weiß Verf. zu widerlegen. Zur 
Deutung des Knabenüberschusses setzt sich Levy mit den aufgestellten Theorien aus- 
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einander und lehnt die Auffassungen ab, die den Knabenüberschuß auf Rasseneigen- 
tümlichkeiten, soziale Lage, Altersdifferenzen, größere Alkoholabstinenz und geringere 
Durchseuchung mit Syphilis zurückführen wollen. Das’Entscheidende scheint ihm das 
Verhältnis des Kohabitations- zum Menstruationstermin zu sein. Da nun aber die 
sexuelle Abstinenz der rituellen Kreise, die die Niddahvorschriften innehalten, also 
12 Tage nach Einsetzen der Menstruation nicht verkehren, gerade die Zeit für eine Be- 
fruchtung ausschaltet, die in der Theorie von Siegel die ‚„‚knabenreiche““ darstellt, so 
vermag L. diese Theorie nicht anzuerkennen, wie er überhaupt die Heranziehung 
des Reifezustandes des Eies für die Erklärung ablehnt. Vielmehr stützt er sich auf 
Correns’ Hypothese von der homogametischen Eigenart des weiblichen und der hetero- 
zygoten des männlichen Geschlechts. Da wahrscheinlich die Samenfäden weiblicher 
Tendenz schwächer sind, so muß jede Erschwerung des Befruchtungsprozesses eine 
Zunahme der Knabengeburten zur Folge haben. Wenn man annimmt, daß Befruch- 
tungshäufigkeit und Befruchtungsleichtigkeit einander entsprechen, so müssen nach 
der Theorie von Lenz (Münch. med. Wochenschr. 1920, S. 164) Knabengeburten zu- 
nehmen, wenn die Befruchtung erst vom 13. Tage ab nach Eintritt der Menstruation 
vollzogen wird, also gerade dem Zeitpunkt, an dem die Konzeptionskurve steil ab- 
zufallen beginnt. Tierexperimentelle Studien von Pearl und Salaman stützen diese 
Ansicht: Gegenüber 100 weiblichen Tieren wurden geworfen, wenn frühzeitige Be- 
fruchtung der Tiere in der Brunst vorgenommen wurde, 75,3, bei Befruchtung inmitten 
der Brunst 115,5 und gegen Ende der Brunst 175,0 männliche Tiere. Hodann., 

Wettstein, R.: Die Verwertung der Mendelschen Spaltungsgesetze für die 
Deutung von Artbastarden. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl, 
Bd. 23, S. 200—206. 1920. 

In der F,-Generation eines Bastards treten auch Individuen auf, die denen der 
Parentalgeneration gleichen oder doch sehr nahe stehen. Bei Bastarden von unsicherer 
Herkunft ist also unter günstigen Umständen von einer F,-Generation (genauer: 
F,+1-Generation) Auskunft über ihre Abstammung zu erhalten, indem sich unter den 
unmittelbaren Nachkommen eines selbstbefruchteten Bastards Formen mit parentalen 
Charakteren finden können. Für die bunte Gartenaurikel (Primula hortensis) 
hat Kerner ihre Abstammung von P. pubescens, dem Bastard zwischen P. A uri- 
cula und P. hirsuta, sehr wahrscheinlich gemacht. Durch Selbstbestäubung eines 
Exemplars von P. hortensis konnte dies experimentell bestätigt werden. Die 75 F,- 
Exemplare zeigten die größte Mannigfaltigkeit. Unter ihnen befanden sich drei, die 
von P. hirsuta morphologisch nicht zu unterscheiden waren; auch darin, daß sie 
. alljährlich zuerst aufblühten, zeigten sie ihre Übereinstimmung mit P. hirsuta, 

die früher als Auricula und pubescens blüht. Eine F,-Pflanze zeigte eine starke 
Annäherung an P. Auricula. —P.hortensis ist somit auf Bastardierung zurückzu- 
führen; einige ihrer Rassen gehen wahrscheinlich sekundär auf Mutationen zurück; 
die quantitativen Unterschiede zwischen P. hortensis und P. pubescens sind noch 
aufzuklären. '@ünther Just (Dahlem). 
Ramalho, A.: Sur l’appareil surrönal des töl&ost6ens. (Über die Suprarenal- 
organe der Teleostier.) (Inst. d’histol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 589--591. 1921. 
Untersucht wurden die Organe von Stannius und von Giacomini in Sciaena aquila, 
- Motella mustella und Labrax lupus. Der morphologische Charakter der zwei Organe 
ist ganz verschieden. Das vordere Interrenalorgan (Giacomini) besteht aus Zellsträngen, 
die von feinen Capillaren dicht umflochten werden. Aus diesen Capillaren sammelt 
sich die V.cardinalis. Das Organ von Stannius ist aus langen Zellsträngen gebildet, 
die aber mehr oder minder deutlich ein Lumen bilden und daher eher als Schläuche 
angesehen werden können. Die Drüsenschläuche sind aber geschlossen; Ausführungs- 
gänge sind nicht vorhanden. Das Organ von Stannius ist durch Bindegewebe von dem 
Nierengewebe getrennt, das Giacominische Organ steht dagegen mit dem Iymphoiden 
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Gewebe der Niere in direkter Verbindung. Die Körnchen in den Zellen des Stanniusschen 
Organs sind mit Toluidinblau färbbar, zeigen aber keine Fettreaktion. Die Zellen des 
Organs von Giacomini weisen zwei Typen auf; der eine Typ ist stark färbbar (mit 
Eisenhämatoxylin), der andere bleibt hell. Die letzteren enthalten fettartige Körnchen, 
die sich zwar mit Sudan III färben, dafür aber keine Nilblaufärbung und auch keine 
Doppelbrechung zeigen. Auf Grund dieser Beobachtungen hält Verf. für zulässig, 
sowohl das Organ yon Giacomini als das von Stannius der Nebennierenrinde der 
Säugetiere homolog hinzustellen. (Diese Auffassung stammt von F. Leydig, der hier 
keine Erwähnung findet. Anm. d. Ref.) Peterfi (Jena). 

Breest: Anhang zur Arbeit von Weiss: Der Wassergehalt des Edelkarpfens 
und des Bauernkarpfens. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 38, H. 2, 
8. 169—170. 1921. 

Aus dem Befunde von Weiss, wonach die Muskelzellen der Edelkarpfen im histo- 
logischen Bild schwammiger aussehen als die der Bauernkarpfen, darf nicht geschlossen 
werden, sie seien so wesentlich wasserreicher, daß es für praktische Zwecke nachteilig 
in Frage käme. Vergleich des Wassergehalts bei beiden ergibt einen geringen Unter- 
schied: Auf 100 g Trockensubstanz entfallen beim Bauernkarpfen 401,3, beim Edel- 
karpfen 423,6 g Wasser. Schiche (Berlin). 

Fage, Louis: Sur quelques Araignses apneumones. (Über einige Spinnen ohne 
Lungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 10, 
S. 620—622. 1921. 

Verf. macht einige Angaben über die höhlenbewohnende, nur 1—1!/, mm große, 
blinde Spinne Telema tenella E.S. aus den Ostpyrenäen. Diese Form besitzt vier 
tracheale Stigmen. Vom vorderen Stigmenpaar gehen vier voluminöse Tracheenäste aus. 
Vom hinteren Stigmenpaar gehen 5—6 Tracheen aus. Alle Tracheen sind mit einem 
deutlichen Spiralfaden ausgesteift. Außerdem zeichnet sich genannte Form noch da- 
durch aus, daß sie nur ein mittleres Receptaculum seminis besitzt. Verf. hält diese 
Form für den Vertreter einer bereits verschwundenen Fauna und wird in dieser Meinung 
bestärkt durch den Fund einer neuen Art einer Spinne in Afrika, die der Tenema sehr 
nahe verwandt ist. Diese neue afrikanische Art nennt F. Apneumonella oculata n. sp. 
Auch diese Form ist sehr klein und besitzt zwei Paar tracheale Stigmen, doch sind 
6 normale Augen vorhanden, im Gegensatz zu der völlig blinden Tenema. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Köppen, Alexis: Die feineren Verästelungen der Tracheen nach Untersuchungen 
an Dytiscus marginalis L. (Zool. Inst., Marburg.) Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 6/7, 
S. 132—139. 1921. 

An den Kaumagen treten zwei Tracheen heran, die nach vorn über den Kropf 
hin in ein feines Astwerk sich auflösen. Auf dem vorderen Teil des Kropfes sind keine 
Tracheenäste mehr nachweisbar. An den Endästchen der Tracheencapillaren im Fett- 
körper kommen Schlingenbildungen vor. Am Nervus stomatogastricus verlaufen die 
Capillaren in annähernd parallel gerichteten Bündeln, so daß auf diese Weise größere 
Partien des Nerven ganz frei von ihnen sind. W. Brandt (Würzburg). 

Bordas, L.: Morphologie gön6rale et structure de ’Appareil digestit des L&pi- 
dopteres. (Allgemeine Morphologie und Bau des Verdauungsapparates der Schmetter- 
linge.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 10, 
8. 617—620. 1921. 

Es wird eine ganz allgemein gehaltene Übersicht über den Bau des Darmkanals 
und seiner Anhangsdrüsen bei den Schmetterlingen gegeben. Figuren zur Erläuterung 
fehlen, auch wird über die Funktion der einzelnen Darmabschnitte nichts gesagt. 
Im wesentlichen ist Bekanntes zusammengestellt. — Der Darm ist einfach in der Form, 
nur der Enddarm zeigt Windungen. Zu unterscheiden ist Kropf, Mitteldarm, Rectal- 
ampulle. Tubulöse Speicheldrüsen mit einem unpaaren Ausgang, der an der Rüssel- 
basis mündet, sind immer vorhanden. Hinter dem kurzen Mitteldarm münden 6 Mal- 
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pighische Gefäße, die in Wirklichkeit aus zwei kurzen Stämmen entspringen. Am 
Enddarm finden sich die Rectaltasche und die Rectaldrüsen; letztere zeigen eine außer- 
ordentliche Mannigfaltigkeit. Verf. hat festgestellt, daß bei den Pieridae 80—140, 
Nymphalidae 100—120, Satyridae 180—200, Sphingidae etwa 150, Liparidae bis zu 
250, Noctuidae mehr als 300, Notodontidae 180—200 und bei einer Art (Brotolomia 
meticulosa) der Noctuidae bis zu 500 Rectaldrüsen vorhanden sind. — Die Speichel- 
drüsen ähneln im histologischen Bau den mandibularen Drüsen der Raupen. Der 
Oesophagus der Vollkerfen ähnelt dem Pharynx, der Mitteldarm besitzt eigentümliche 
Wülste, die teils muskulärer, teils drüsiger Natur sind; die Zellen des Epithels sind mit 
Cilien versehen. Die Rectaldrüsen sind nach folgendem Schema gebaut vom Drüsen- 
hohlraum aus beginnend. Zunächst kommt eine chitinöse Schicht, dann eine Zell- 
lage, drittens eine Basalmembran, viertens Bindegewebe, fünftens eine äußere Grenz- 
haut, sechstens Ringmuskelbündel, siebentens Längsmuskelbündel und den Abschluß 
nach außen (zur Leibeshöhle) bildet eine sehr dünne peritoneale Haut. 
z Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Hesse, Erich: Körperaufblähen der Unke (Bombinator). Zoot. Anz. Bd. 52, 
Nr. 6/7, 8. 186—188. 1921. 

Die J' der Unke (Bombinator) blähen sich beim Rufen in der Brunstzeit sehr stark 
auf. Bei künstlichem Aufblasen der Lungen ließen sich die der ® nur etwa 1/,mal 
so stark aufblähen wie die der 0’, so daß das Aufblähen als ein sekundärer Geschlechts- 
charakter aufzufassen ist für die Höchstleistungen der Stimmerzeugung in der Voll- 
brunst. W. Brandt (Würzburg). 

Hertling, Helmuth: Untersuchungen über das Blutgefäßsystem von Pheretima 
heterochaeta Mich. (Zool.-zootom. Inst., Göttingen.) Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 6/7, 
S. 181—185. 1921. 

Dorsal vom Darm erstreckt sich ein Dorsalgefäß vom letzten Segment des Tieres 
bis zum dritten vorderen Segment, wo Auflösung in Capillaren erfolgt. Ventral vom 
Darm liegt ein Ventralgefäß und ventral vom Bauchmark ein Subneuralgefäß. Endlich 
liegt über der Typhlosolis ein viertes Längsgefäß. Außer diesen größeren kommen noch 
kleinere Supra- und Subintestinalgefäße vor und Querverbindungen zwischen Dorsal- 
und Subneuralgefäß einerseits und zwischen Dorsal- und Supraintestinal- und Ventral- 
gefäß andrerseits. Diese letztgenannten Verbindungen sind zu herzartigen Gefäßen 
erweitert und liegen im XI-— XIII. Segment des Wurmkörpers, wobei auf je ein Seg- 
ment ein Paar dieser erweiterten Gefäße kommt. ‚- W. Brandt (Würzburg). 


Matthes, Ernst: Zur Kenntnis des Knorpelschädels von Halicore dugong. 
Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 6/7, 8. 139—151. 1921. 


je- Von allen Regionen des Primordialeranium ist die Ethmoidalregion am stärksten ab- 
geändert. Die ovale Hälfte der Nasenkapsel entbehrt einer Seitenwand und eines Daches fast 
völlig. Die Reduktion des Geruchsvermögens der Sirenen kommt in der Vereinfachung des 
Innenraumes der Nasenkapsel zum Ausdruck. Die Regio orbito-temporalis setzt sich aus einem 
Bodenabschnitt und zwei seitlich aufsitzenden Flügelpaaren zusammen. In der Oticalregion 
unterscheidet man als Bodenstück den vorderen Teil der Basalplatte und seitlich die beiden 
Ohrkapseln und zwei ihnen aufsitzende Knorpelplatten. Die Ohrkapseln lassen einen vorderen 
Abschnitt für die Cochlea und einen hinteren für das Vestibulum und die Bogengänge unter- 
scheiden. Was den Nervus acusticus anbetrifft, so wird die Macula saceuli nicht nur vom 
Ramulus saccularis inf. versorgt, sondern auch von einem durch das obere Fenster ziehenden 
Ramulus saccularis sup. und durch einen gesondert vom Ganglion vestib. sich entwickelndes 
Ästchen. Hierin liegt ein Anklang an die Verhältnisse bei niederen Vertebraten. Die Regio 
occipitalis bildet einen einfachen Knorpelring um das Foramen magnum. W. Brandt. 


Hesse, Richard: Über den Einfluß des Untergrundes auf das Gedeihen des 
Rehes. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 38, H. 2, 8. 203—242. 1921. 
Die Größenverhältnisse von Reh und Hirsch wechseln innerhalb ihres Verbreitungs- 
gebietes so, daß im allgemeinen in Eurasien die Größe von Westen nach Osten zu- 
nimmt, um im fernen Osten wieder abzunehmen (in Zusammenhang mit der Bergmann- 
schen Regel, wonach die Größe gleichwarmer Tiere innerhalb enger Verwandtschafts- 
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kreise mit rauherem Klima zunimmt). Dieses Ansteigen von Westen nach Osten läßt 
sich für Reh und Hirsch auch in unserem Lande verfolgen. Als Maß dient das Wild- 
bretgewicht (ohne Aufbruch und Geweih), und vergleichbare Zahlen wurden in den 
meisten Fällen aus Berichten der staatlichen Forstverwaltungen über den Jahres- 
abschluß (schwache Böcke, Ricken und Kälber eingeschlossen) im Wege der Durch- 
schnittsberechnung gewonnen, vielfach auch, besonders Angaben über Maximal- 
gewichte von Böcken und Hirschen, aus der Jagdliteratur. Für die Ermittelung der 
Wirkung des Untergrundes auf das Gewicht werden diese klimatisch bedingten Unter- 
schiede ausgeschaltet, indem der Vergleich sich nur auf Tiere aus naher Nachbarschaft, 
gleichen Klimabedingungen, aber von chemisch verschiedenem Untergrund erstreckt. 
Für Württemberg liegt der Gesamtdurchschnitt des Rehgewichts in der von der Stati- 
stik erfaßten Periode (1910—1914) bei 13,8 kg. Anordnung der einzelnen Forstbezirke 
nach 3 Gruppen über, nahe dem und unter dem Durchschnitt macht die Abhängigkeit 
der Gewichte von der geologischen Beschaffenheit des Grundes deutlich: Fast alle 
Schwarzwaldbezirke (Buntsandstein) liegen unter dem Durchschnitt, die Mehrzahl der 
Albbezirke (Jurakalke), ferner solche mit Muschelkalk, Anhydrit und Diluvialboden 
darüber; die Durchsetzung der meisten Forstbezirke mit „künstlichem Untergrund‘, 
durch Düngung gebessertem Acker usw. verschleiert das Bild freilich wieder etwas. 
Die analoge Anordnung für den Regierungsbezirk Hildesheim (Durchschnitt 14,9 kg) 
ergibt prinzipiell entsprechende Verhältnisse, doch mit viel geringeren Differenzen, 
da die überwiegende Zahl der dortigen Waldungen kalkarmen Boden hat. Das Reh 
ist also abhängig vom Untergrund, indem im ‚allgemeinen Kalkreichtum sein Gedeihen 
fördert; starke Entwicklung des Rehwildes in Karstländern (Krain, Kroatien) steht 
damit im Einklang. Die Abhaheigköit wird durch die Äsung vermittelt, es kommt 
also auf den Kalkgehalt der Nahrungspflanzen an, der bei der gleichen Art je nach 
dem Kalkgehalt des Bodens stark schwanken kann (bei Weizenkörnern im Verhältnis 
1:8,5, Wiesenheu 1: 6,6, Buchenblättern 1: 2,3, nach Wolff); für das Gedeihen 
des Rehs ist nicht die Menge, sondern die Beschaffenheit des Futters neben den klima- 
tischen Verhältnissen bedingend. Schiche (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Meyer, J. de: Sur les eourants de döformation des museles. (Über Deformations- 
ströme der Muskeln.) (Inst. de physiol., Soway Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 16, H. 1, S. 64—99. 1921. 

Nach der Annahme von Meyer existiert die Stromlosigkeit des unerregten Muskels 
nur im Stadium völliger Erschlaffung. Wenn man den Gastrocnemius des Frosches 
dehnt, so kommt es zu einem Potential, bei dem die Sehne relativ negativ, der fleischige 
Teil relativ positiv ist. Da man annehmen kann, daß der sehnige Teil am wenigsten, 
der fleischige am meisten gedehnt wird, so ergibt sich die Regel: je größer die Defor- 
mation eines Muskelteils, um so positiver verhält er sich gegen seine Umgebung. Die 
Deformationsströme haben keine Latenz, sie treten unmittelbar mit der Deformation 
ein, sie können den «Wert von 1,5/1000 V. erreichen. Der Deformationsstrom dauert 
ebensolang wie die Deformation. Dehnt man einen Muskel, so findet man in seinen 
Nerven einen zentrifugal verlaufenden Erregungsvorgang, der ebensolang dauert 
wie die Muskeldehnung. Die Deformationsströme treten auch während der tetanischen 
Zusammenziehung des Muskels auf, sie superponieren sich auf die gew. Aktionsströme. 
Die Vagusströme, wie sie Ei nthoven beschrieben hat, hält M. für derartige sensibel 
zentripetal fortgeleitete Deformationsströme. Die Deformationsströme verschwinden, 
wenn man den Muskel abtötet. M. glaubt, daß diese Ströme in Sarkoplasma entstehen. 

Hoffmann (Würzburg). 


Searborough, Eleanor M.: A comparison of the action of certain drugs upen 
museular work in frogs. (Vergleichende Studie über die Wirkung gewisser Gifte 
auf die Arbeitsleistung des Froschmuskels.) (Pharmacol. lahorat., school of med. |. 
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women, univ. of London.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 2, S. 129 
bis 139. 1921. a 

Die normale Zuckungskurve bei direkter Reizung des Gastrocnemius von Fröschen, 
die mit Sauerstoff gesättigter Ringerlösung durchströmt werden, zeigt gewisse typische 
Veränderungen bei Vergiftung mit verschiedenen, pharmakologisch wirksamen Sub- 
stanzen. Alkohol in 3 proz. Konzentration ließ die Höhe der Öffnungszuckung unver- 
ändert, erhöhte aber die Erregbarkeit für den Schließungsreiz während der ersten halben 
‚Stunde der Durchströmung wesentlich; im weiteren Verlauf verschwand die Schlie- 
Bungszuckung wieder. Cocain, 0,04%, setzte die Höhe der Öffnungszuckung herab 
und unterdrückte eine anfänglich, am frischen Muskel, auftretende kleine Schließungs- 
zuckung. Coffein, 0,05%, erhöhte die Erregbarkeit für Schließungs- und Öffnungs- 
reiz. Veratrinacetat, 0,001%, gab die typische Form der Öffnungszuckung und 
erhöhte auch die Erregbarkeit für den Schließungsreiz. In einer zweiten Versuchsreihe 
wurde der Einfluß derselben Gifte auf den Ablauf derErmüdungskurve studiert. 
5proz. Alkohol, im Lauf der Ermüdungsreihe zugeführt, erhöhte die Zuckungen und 
bedang eine allerdings schnell vorübergehende Erholung. Cocain, 0,1%, dagegen 
beschleunigte die Ermüdung wesentlich. Coffein, 0,25%, bedang leichte, nicht lange 
andauernde Erholung, Veratrinacetat, 0,01%, gab gewaltige, vorübergehende 
Steigerung der Zuckungshöhe, mitunter auch anscheinend eine Verzögerung der Er- 
müdung. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Frank, E.: Die parasympathische Innervation der quergestreiften Muskulatur 
und ihre klinische Bedeutung. (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. 
d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 162—166. 1921. 

Die Muskelsteifigkeit, die tonische Verlängerung der Einzelzuckung und das 
Muskelzittern nach Vergiftung mit Physostigmin, als parasympathisch erregendem 
Gifte, werden durch Scopolamin als parasympathisch lähmende Substanz und durch 
das sympathisch erregende Adrenalin aufgehoben. Novocaininjektion unterdrückt nicht 
nur reflektorisch bedingte tonische Erscheinungen, sondern auch Contracturen, die 
nicht reflektorisch bedingt sind, solche insbesondere, die, wie die Tiegelsche Contraetur 
und gewisse Reizerscheinungen nach Physostigmin, auch bei kompletter Lumbal- 
anästhesie auftreten. Verf. stellt daher die Theorie auf, daß in diesen Fällen das Novo- 
cain die Endigungen der tonomotorischen efferenten Fasern lähme, und er schließt wei- 
ter im Zusammenhang mit dem eigenen und mit sonstigem experimentellem Material 
älterer und jüngerer Zeit, daß diese Fasern als antidrome das Rückenmark in den 
hinteren Wurzeln verlassen und parasympathischer Natur sind. Riesser. 

Schäffer, Harry: Über den Antagonismus der autonomen Innervation der quer- 
gestreiften Muskulatur. (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. 
dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 167—174. 1921. 

Die bei besonders disponierten Individuen bei direkter elektrischer Reizung zu 
erzielende Tiegelsche Contractur des Skelettmuskels wird durch parasympathisch er- 
regende Gifte, wie insbesondere Pilocarpin und Physostigmin, gefördert, durch 
das parasympathisch lähmende Scopolamin und das sympathisch erregende Adrenalin 
gehemmt. Diese Wirkungen sind, da sie auch bei vollständiger motorischer und sen- 
sibler Lähmung durch Lumbalanästhesie auftreten, peripher bedingt und werden auf die 
Anwesenheit rezeptiver Substanzen vegetativer Nervendigungen im Muskel zurück- 
geführt. Die Versuche stützen die Annahme Franks von der parasympathischen 
Natur der tonomotorischen Bahnen und erweisen die doppelte antagonistische vege- 
tative Innervation des Skelettmuskels. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Zotterman, Yngve: The conductivity of the nerve ending in acid solutions. 
(Verminderung der Leitfähigkeit der Nervenendigung im Muskel durch Säure.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. LXXVI—LXXIX. 1921. 

Die Nervenendigung hat in sauren Lösungen (p, = 6,5 und weniger) ein Dekrement. 
Der Effekt tritt erst nach mehrstündiger Wirkung ein. Der Nerv ist viel widerstands- 
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fähiger; er verträgt ohne Änderung der Leitfähigkeit p, — 5. Prüfung der Leit- 
fähigkeit durch Feststellung des kürzesten Intervalls, innerhalb dessen eine zweite 
Reizung keinen Effekt hat. (Refraktäre Periode.) Hoffmann (Würzburg). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Souöges, Rendö: Embryog£nie des serofulariac6es. Döveloppement de l’embryon 
chez le Veronica arvensis L. (Embryogenie der Scrofulariaceen-Embryoentwicklung 
bei Veronica arvensis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 11, S. 703—705. 1921. 

Die Entwicklung des Embryos von Veronicaarvensis vollzieht sich fast genau 
in derselben Weise wie bei Oenothera biennis und bei den Cruziferen. Auf einzelne 
Abweichungen weist Verf. ausführlich hin. W. Herier (Berlin-Steglitz.) 


Lo Priore, @.: Teratologia sperimentale. (Experimentelle Teratologie.) (Stazione 
Sper. Agraria di Modena.) Riv. di biol. Bd. 3, H. 1, 8. 1-32. 1921. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Mißbildungsforschung an Pflanzen. Nach einer 
kurzen Einleitung, in der die Beziehungen zu anderen Gebieten erörtert werden, kommen 
die verschiedenen Ursachen der Mißbildungen zur Sprache. Nicht wenige Anomalien 
sind zurückzuführen auf die Variabilität oder besser gesagt auf eine Variationstendenz, 
welche durch mannigfaltige Umweltsfaktoren unterstützt wird. Überhaupt reagiert 
die Pflanze sehr auf äußere Faktoren, so daß diese als formative Reize wirken; so 
können auch dadurch Abweichungen von der Norm eintreten. Andere Abweichungen 
werden durch Einflüsse der Symbiose herbeigeführt, wie sie von Pilzen, parasitischen 
Insekten’usw. ausgeübt werden. Auch innere Faktoren spielen eine wichtige Rolle. 
Für alles dieses werden Beispiele angeführt. Man beobachtet ferner eine teratologische 
Erblichkeit, bei der die Nachkommen bald mit den Eltern übereinstimmen, bald nicht 
(Atavismus, Mutation). Besondere Beachtung verdienen die Blütenanomalien. Es 
folgt dann eine Übersicht über das Experiment in der Teratologie; einige Bemerkungen 
allgemeinen Inhalts machen den Schluß. Dürken (Göttingen). 


Noack, Konrad Ludwig: Untersuchungen über die Individualität der Plastiden 
bei Phanerogamen. Zeitschr. f. Botanik Jg. 13, H. 1, S. 1—55. 1921. 

Nachdem Sapehin die Unabhängigkeit der Plastiden von den Chondriosomen 
bei Moosen, Farnen und Lvcopodiaceen sowohl an lebendem wie an fixiertem und 
gefärbtem Material durch alle Entwicklungsstufen bis ins einzelste nachgewiesen hat, 
gelang es dem Verf. auch bei den Siphonogamen sowohl in vivo, wie auch in fixierten 
und gefärbten Präparaten dieselbe Unabhängigkeit der Plastiden und Chondriosomen 
zu beweisen. Als Hauptobjekt diente Elodea canadensis; außerdem wurden Be- 
obachtungen an Impatiens parviflora und Pelargonium zonale angestellt. 

Zuverlässige Fixierungen ergab das Regaudsche Gemisch in der Modifikation Sa pehin. 
Es wurde 4 Tage in einem Gemisch von 50 Vol. 10 proz. Formol und 50 Vol. 2 proz. Kalium- 
bichromat fixiert, wobei die Fixierungsflüssigkeit täglich erneuert wurde, und darauf 6 Tage 
mit 2proz. Kaliumbichromat nachbehandelt; nach mehrstündigem Wässern kamen die Ob- 
jekte dann in steigenden Alkohol. Neben der Chondriosomenfixierung wurden die Methoden 
von Bouin (Pikroformol) und Lenhossek (Sublimat-Alkohol-Eisessig) angewandt, von 
denen Guilliermond angibt, daß sie die Chondriosomen zerstören, die Plastiden aber erhalten. 
Nach Einbetten in Paraffin wurden 2—4 u-Schnitte hergestellt und am besten nach dem Alt- 
mannschen Säurefuchsinverfahren gefärbt. Die Schnitte wurden 2—6 Stunden im Paraffin- 
ofen bei 60° mit Säurefuchsin behandelt, mit Pikrinsäure differenziert und in Kanadabalsam 

eingeschlossen. Die Färbung gelang nur gut nach Fixierung mit chromhaltigen Gemischen, 
nur dann hoben sich die Plastiden scharf vom Plasma ab. 

Es gelang, die Plastiden in ihrer Färbung vom umgebenden Plasma so scharf 
herauszudifferenzieren, daß sie auch in den äußersten Zellschichten des Vegetations- 
punktes ınit größter Deutlichkeit zu erkennen sind. Plastiden und Chondriosomen 
reagieren auf die Einwirkung gewisser Chemikalien vollkommen verschieden, so daß 
durch geeignete Fixierung erstere erhalten, letztere bis zur Unkenntlichkeit zerstört 
werden können. Der Grund dafür, daß bisher die Chromatophoren im Vegetations- 
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punkt der Siphonogamen nicht einwandfrei nachgewiesen werden konnten, liegt in 
ihrer geringen Affinität zu den üblichen Farbstoffen, die die Plastiden in dem dichten 
Plasma des‘ Vegetätionspunktes nach Anwendung chondriosomenzerstörender Fixie- 
rungsmittel nicht genügend hervortreten ließen; waren jedoch die Chondriosomen 
erhalten, so verdeckten sie durch ihre große Zahl und tiefe Färbung die Plastiden. 
Die Ansicht Guilliermonds, Lewitzkys, Forenbachers und anderer, daß die 
Plastiden durch Umbildung aus Chondriosomen entstehen, wird also durch die Unter- 
suchungen des Verf.s widerlegt und die alte Schim persche Lehre von der Individualität 
der Chromatophoren besteht nach wie vor zu Recht. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Vilmorin, Jacques de: Sur des eroisements de pois ä cosses colorees. (Über 
Kreuzungen von Erbsen mit bunten Hülsen [Schoten].) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 13, S. 8315—817. 1921. 

Es gibt buntblühende Erbsen mit violetten Hülsen (Schoten). Das dominante 
Merkmal der violetten Hülsen kann mit dem rezessiven Merkmal der gelben Hülsen 
vereint sein, man erhält dann rote Hülsen. Unter weißblühenden Erbsen, die in 
Verritres kultiviert wurden, traf Verf. solche an, die auf den ganz jungen Hülsen 
schwache Violett- (bei grünen Hülsen), oder Rotfärbung (bei gelben Hülsen) erkennen 
ließen. Beim Reifen der Hülsen verschwand die Färbung. Er kreuzte nun weißblühende 
Erbsen, die gelbe, schwach rot gefärbte Hülsen hatten, mit buntblühenden Erbsen, 
die grüne Hülsen besaßen, und erhielt als erste Generation nur Pflanzen mit violetten 
Hülsen. In der zweiten Generation traten die verschiedensten Variationen auf, sowohl 
hinsichtlich der Hülsen als auch hinsichtlich der Blüten und Samen. W. Herter. 


Boresch, Karl: Ein Fall von Eisenchlorose bei Cyanophyceen. Zeitschr. f. 
Botanik Jg. 13, H. 2, S: 65—78. 1921. 

Verf. operierte mit einer auf Blumentopferde im Warmhaus des Prager Deutschen 
Botanischen Instituts gefundenen dunkelsepiabraunen Cyanophycee Phormidium 
Retzii (Ag.) Gom. var. nigroviolacea Wille n. var. Die normal olivbraune Farbe 
verändert sich bei Erschöpfung des Eisens im Nährsubstrat nach Violett und anderen 
Farbtönen. Die Verfärbung ist durch den Abbau des Chlorophylis und eines dieser 
Alge eigentümlichen wasserlöslichen rotvioletten Farbstoffes bedingt und läßt sich 
durch Zufuhr von Eisen bei gleichzeitiger Anwesenheit von noch verfügbarem Stick- 
stoff wieder rückgängig machen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Nobecourt, Pierre: Action de quelques alcaloides sur le Botrytis einerea Pers. 
(Die Wirkung einiger Alkaloide auf Botrytis cinerea Pers.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr.11, S. 706—708. 1921. 

Zahlreiche Pflanzen enthalten toxische Substanzen (Alkaloide, Glucoside, Essenzen, 
Milchsaft usw.), in denen man einen Schutz gegen die Angriffe parasitischer Pilze 
erblicken könnte. Um diese Frage zu klären, studierte Verf. das Verhalten des fakul- 
tativen Parasiten Botrytis cinerea Pers. (Konidienform der Sclerotinia Fucke- 
lıana De Bary) den Alkaloiden gegenüber. 

Methodik: Der Pilz wurde in Konidienform von Reinkulturen auf Brot in Raulinsche 
Flüssigkeit übertragen, der die betreffenden Mengen des Alkaloides zugefügt worden waren. 
Um die Alkaloide durch Sterilisation nicht zu verändern, wurde die Raulinsche Flüssigkeit 
in doppelter Konzentration angesetzt, sterilisiert und ihr nach dem Erkalten das ua 
in der gleichen Menge sterilen Wassers zugefügt. 

Verf. verwandte Nicotin, Atropin, Chinin und Akonitin. Es ergab sich, daß Nieobin 
und Atropin dem Pilz gegenüber selbst in Konzentrationen, die in der Natur in Tabak- 
und Belladonnageweben wahrscheinlich nie vorkommen, vollkommen wirkungslos 
sind. Chinin übt nur in hoher Konzentration eine ungünstige Wirkung auf den Pilz 
aus. Akonitin dagegen schädigt schon in schwacher Dosis das Pilzwachstum sehr 
stark. Immerhin wächst Botrytis noch bei einem Akonitingehalt von %/|oo0, Und seine 
Konidien keimen noch bei einem solchen von 1%/,o00. Erst bei 2%/,909 Akonitin tritt 
keine Keimung mehr ein. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Kohler, Denise: Variation des acides organiques au cours' de la pigmentation 
anthocyanique. (Veränderung der organischen Säuren im Laufe der Anthocyan- 
färbung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 11, 
S. 709—711. 1921. 

Verf. operierte mit Korollen der violetten Varietät von Cobaea scandens, 
mit Blättern von Ampelopsis tricuspidata und mit Blattstielen von Polygonum 
fagopyrum. Jedes dieser Organe wurde in zweifacher Weise untersucht. In der 
ersten Serie verfolgte Verf. den Gehalt an organischen Säuren in den Organen, die 
sich auf der Pflanze gefärbt hatten. In der zweiten Serie bestimmte er die Veränderung 
des Gehaltes an diesen Säuren in Organen, die von der Pflanze abgetrennt waren und 
sich erst dann verfärbt hatten. Das gewonnene Resultat ist folgendes: 


Organe an der Organe, von der Pflanze 
Pflanze abgetrennt 
Organische Säuren Organische Säuren 
frei EN total frei REN total 
Anthocyanbildung in den Korollen (Cobaea 
scandens) 
Ober Anthooyan.. ya... elite 11,7 | 32,4 | 44,1 — — — 
Sehr schwache Spuren von Anthoeyan .. .| 15,9 | 30,3 | 46,2 | 15,9 | 30,3 | 46,2 
Intensive violette Färbung... ...... 20,7 | 41,2 | 61,6 | 14,0 | 32,9 | 46,9 
Anthoeyanbildung in den Blättern (Am pelopsis 
tricuspidata) 
ORremanthoeyantı. 2, 23,5 |130,1 |153,6 | 23,5 | 130,1 | 153,6 
Halb gefärbte Blätter"... .. .. m...» 32,1 |135,1 | 167,2 | 26,0 | 124,6 | 150,6 
Völlig gefärbte Blätter .... 2.2... 27,2 |154,1 |181,3 | — _ — 
Anthocyanbildung in Blattstielen, die im Dunkeln | 
gewachsen waren und sich dann im Licht ge- 
färbt hatten (Polygonum fagopyrum) 
Gelbe (unbelichtete) Blattstiele .. . . . . . 108,1 | 67,1 |175,2 | 60,1 | 79,1 | 139,2 
Rote (belichtete) Blattstile ........ 114,5 | 51,8 |166,3 | 53,5 | 57,7 | 111,2 


Bei den an der Pflanze verbliebenen Organen nimmt also teils (Cobaea und 
Ampelopsis) der Gehalt an organischen Säuren mit der Pigmentation zu, teils 
(Polygonum) nimmt er bei zunehmender Pigmentation ab. Bei. den abgetrennten 
Pflanzenorganen hingegen ist die Anthocyanbildung nie korrelativ mit der Zunahme 
an organischen Säuren. Nur die zweite Serie scheint ein einwandfreies Bild zu geben, 
da bei ihr Ab- und Zuwanderung von Substanzen ausgeschlossen ist. Da der Gehalt 
an organischen Säuren indessen nur die Resultante aus Bildung und Zerstörung dieser 
Säuren darstellt, so erscheint jedoch auch jeder aus der zweiten Serie gezogene Schluß 
verfrüht. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Rousseaux, Eug. et M. Sirot: Les matidres azot6es et P’acide phosphorique 
dans la maturation et la germination du ble. (Die N-haltigen Substanzen und 
die Phosphorsäure während des Reifens und des Keimens des Getreides.) Ann. de 
la science agronom. frangaise et etrangdre Jg. 37, Nr. 3, 8. 250-258. 1920. 

Manche Mehle sind zur Brotbereitung untauglich, obgleich die chemische Analyse 
sie für normal befunden hat. Da das Gluten für die Brotbereitung eine wichtige Rolle 
spielt, sind von dem Verf. besonders die N-haltigen Substanzen der Mehle einer neuen 
Prüfung unterzogen worden. Man konnte voraussehen, daß in einem von vollständig 
ausgebildeten Körnern herstammenden Mehle die N-Substanzen zum größten Teile in 
unlöslichem Zustande, daß in von unvollkommen gebildeten oder von bereits ins Keimen 
übergegangenen Körnern herstammenden Mehlen die N-Substanzen vielmehr in lös- 


' liehem Zustande vorhanden sein würden. Es wurde daher in Mehlen verschiedener Art 


das Verhältnis der löslichen N-Substanzen zum Gesamtstickstoff festzustellen versucht. 
In normalem und vollständig gereiftem Mehle besteht in bezug auf den Totalstickstoff 
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ein fast konstantes Verhältnis des löslichen N; diese Mehle eignen sich vorzüglich zur 
Brotbereitung. In Mehlen, die sich schlecht verbacken lassen, entfernt sich das Ver- 
hältnis des löslichen N von dieser Konstante. Diese Mehlsorten stammen von noch nicht 
völlig reifem Getreide oder von solchem, das zu keimen beginnt oder zu warm oder 
zu feucht aufbewahrt wurde. Die Untersuchungen wurden vom Mehl auf das Getreide 
selbst ausgedehnt und die Löslichkeit und Unlöslichkeit der N-Substanzen während 
der Reife und des Keimens graphisch dargestellt. Nach Fleurent entspricht dem 
vom Standpunkt der Brotbereitung besten Gluten eine Zusammenstellung von 75% 
Gliadin und 25% Glutein. Es scheint, daß das extrahierte Glutein in den Mehlen nicht 
als solches besteht, sondern sich erst im Augenblick der Hydratation bildet. Hierdurch 
erklärt sich auch die Tatsache, daß die Menge des extrahierten Glutens je nach Wasser- 
temperatur und Länge der Kontaktzeit variiert. Nur wenn man das Getreide oder Mehl 
unter stets gleichen Bedingungen mit Wasser behandelt, erhält man Vergleichszahlen, 
die über die Löslichkeit der N-Substanzen richtigen Aufschluß geben. Die Analysen 
sind mit Getreideproben gemacht, die von der Kornbildung ab bis zur Ernte alle 5 Tage 
dem gleichen Felde entnommen wurden. Nach der Ernte blieb eine Garbe einige Zeit 
an Ort und Stelle der Einwirkung des Regens ausgesetzt. Von den keimenden Körnern 
wurden die eben angeschwollenen von denen isoliert, bei denen bereits der Ansatz 
einer jungen Pflanze bemerkbar war. Eine tabellarische Übersicht stellt die gefundenen 
Zahlen für Feuchtigkeit, Acidität, Gesamtstickstoff, löslichen N, Verhältnis des lös- 
lichen zum Gesamt-N, Gesamt-P,O,, lösliche P,O, und Verhältnis beider zusammen. 
Sie wird ergänzt durch eine graphische Tabelle. — Der Gesamt-N ist wenig veränderlich. 
Die Menge steigt bis Ende Juli, vermindert sich dann langsam im Maße, wie die Menge 
der Kohlenhydrate vorherrscht. Während der Prozentsatz des Gesamt-N sich wenig 
ändert, ist doch der Zustand des N, unter dem er besteht, sehr verschieden. Ende 
Juni beträgt der lösliche Anteil 50%, er verringert sich allmählich bis auf 10% Mitte 
Juli. Dann tritt wieder eine kleinere Steigerung der Löslichkeit auf, bis nach einigen 
Tagen ein Gleichgewichtszustand von 14% eintritt. Dieser Prozentsatz bleibt bestehen, 
wenn das Getreide unter normalen Bedingungen aufbewahrt wird. Sobald es anfängt 
zu keimen, steigt die Löslichkeit schnell bis auf 36%, des Gesamtstickstoffs im keimenden 
Korn und bis zu 52% im Keim selbst. — Die Phosphorsäure verhält sich wie der N. 
Der Prozentsatz ist fast gleichmäßig, die Löslichkeit fällt dann von 76% auf 30%, 
steigt dann wieder bis 35% und beträgt beim Keimen 42% im gekeimten Korn. — Wäh- 
rend des Reifens nimmt die Acidität allmählich ab von 0,300 bis 0,016 und steigt dann 
wieder auf 0,048 im keimenden Korn. Die Art der Säuren und ihr Verhalten während des 
Reifens ist unbekannt. — Im Handel befindet sich eine Reihe von Mehlen, die durch 
Malzen assimilierbarer gemacht sind. Durch diese Behandlung wird eine lösende 
Wirkung sowohl auf die Stärke, wie auch auf N-Substanzen erreicht. @artenschläger. 

Brioux, Ch.: D6termination de l’acidit6 des sols par la methode Hutchinson- 
Mae Lennan. (Bestimmung der Acidität im Boden nach der Methode Hutchinson- 
Mac Lennan.) Ann. de la science agronom. frangaise et &trangere Jg. 37, Nr. 3, 
8. 233—244. 1920. 

Zur Bestimmung des Säuregrades der Böden hat sich von allen in Frankreich, England 
und Amerika vorgeschlagenen Methoden diejenige von Hutchinson -Mac Lennan am ge- 
eignetsten gefunden. Diese Methode beruht auf der Absorptionskraft der Böden mit saurer 
Reaktion gegenüber Kalkcarbonat in mit CO, gesättigter wässeriger Lösung. Es werden nach 
der Russellschen Beschreibung 20 g des Bodens mit 200—300 com einer annähernd 2/;,- 
Kalkcarbonatlösung in eine 500—1000 cem fassende Flasche gebracht. Die Luft in der Flasche 
wird durch einen CO,-Strom verdrängt, um ein Ausfallen des Caleiumcarbonats während der 
Bestimmung zu verhindern. Die Flasche wird 3 Stunden lang geschüttelt, dann filtriert man 
und titriert einen aliquoten Teil mit einer ”/,„-Säurelösung, wobei Methylorange als Indicator 
dient. Die Stärkedifferenz der Lösung und der Anfangslösung stellt die Menge des absorbierten 
Kalkearbonats dar. Jeder Kubikzentimeter "/,p-Säure entspricht 5 mg CaCO,. — Um eine an- 
nähernd "/,g-Caleiumcarbonatlösung zu erhalten, mischt man gleiche Volumina von mit CO, 


gesättigtem destillierten Wasser und Kalkwasser, oder genauer, 1,1 Teile CO,-Wasser mit 
0,9 Teilen mit CaO gesättigtem Kalkwasser. Die Bicarbonatlösung muß klar sein. Die Ver- 
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suchsflaschen werden luftdicht mit Kautschukstopfen verschlossen. Die Absorption des Kalkes 
ist anfangs sehr heftig und läßt allmählich nach. Wenn es sich um schwach saure Erden handelt 
oder wenn man schwache Säureunterschiede feststellen will, ist Phenolphthalein als Indicator 
dem Methylorange vorzuziehen. Zu 200 cem des Filtrats setzt man 50 ccm */,,-H,SO, hinzu. 
Vor dem Filtrieren wird durch 5—10 Minuten langes Kochen die CO, verjagt. Man titriert 
noch heiß mit Kalkwasser, bis eine sehr schwache Rosafärbung entsteht. Wenn die zu unter- 
suchende Erde 0,530 g Kalk pro kg fixiert hat, so ist ihre Acidität, auf CaO berechnet, 0,530 
pro 1000. Wenn man ferner die Absorptionskraft auf diese Grundlage stellt, wird man pro ha 
das Äquivalent von 1,325 kg reinem Kalk austeilen müssen, wenn die pflügbare Erdschicht 
auf eine Tiefe von 20 cm im Mittel 2500 t wiegt. Man erhält mit dieser Methode stets ver- 
gleichbare, gut übereinstimmende Resultate, wenn man mit einer Bicarbonatlösung arbeitet, 
die annähernd genau einen Titer von */,, hat, und die gleiche Beziehung zwischen dem ge- 
brauchten Erdgewicht (15 g) und der Reaktionsmenge (300 ccm) aufrechterhält. Das Gewicht 
des fixierten CaCO, ergibt sich aus dem Gleichgewichtszustand, der zwischen den Verbindungen 
der Erde, die eine mehr oder weniger saure Funktion haben, und der Bicarbonatlösung entsteht. 
Wenn das Verhältnis der vorhandenen Verbindungen schwankt, bleibt der Gleichgewichts- 
zustand nicht der gleiche. Bei der Absorption des Kalkes (als Bicarbonat) werden sofort 70% 
der gesamten absorbierten Menge fixiert, dann entsteht ein Gleichgewichtszustand zwischen 
Lösung und Erde, nach 3—4 Stunden ist die Absorption beendet. Bei einer mehr oder weniger 
alkalischen Erde wird keine Kalkabsorption beobachtet; es vergrößert sich sogar die Menge 
des Bicarbonats im Reagens, da eine gewisse Kalkcarbonatmenge des Bodens in Lösung geht. 
Im allgemeinen gibt eine gewöhnliche Kulturerde Kalk an die Lösung ab, wenn sie mehr als 
3,0—3,5 pro 1000 in konzentrierter kochender Salpetersäure löslichen Gesamtkalk enthält. 
Ein Teil dieses Kalkes ist an Silicathydrate gebunden, ferner als Sulfat, Nitrat und Humat, 
der aktive Teil allein als Carbonat vorhanden. Vor Anwendung der Methode Hutchinsons 
ist durch einen Vorversuch der Grad der Alkalität der Erde festzustellen (nach Veitch oder 
Rabate). Böden, auf denen die Luzerne schlecht oder überhaupt nicht gedeiht, auf die die 
künstlichen Düngemittel nicht mehr ihre volle Wirkung ausüben, bedürfen des Kalkens oder 
der Mergeldüngung. Es werden Analysenzahlen angeführt, welche den Einfluß der Boden- 
acidität auf die Entwicklung der Luzerne kennzeichnen. Das Gewicht der trockenen Ernte 
ist umgekehrt proportional der Acidität des Bodens. Gartenschläger (Leverkusen). 

Hardy, F.: A preliminary investigation into the occurrence of different kinds 
of carbonates in certain soils. (Eine vorläufige Untersuchung über das Vorkommen 
verschiedener Arten von Carbonaten in ‚gewissen Böden.) (School of agrieult., Cam- 
bridge.) Journ. of agrieult. science Bd. 11, Pt. 1, 8. 1—18. 1921. 

Verf. teilt die Carbonate der Böden in ‚‚calcitoidische‘“, d. s. in Säuren leicht lösliche 
und in „dolomitoidische‘‘, d. s. in Säuren schwerer lösliche ein. Der Anteil an beiden 
wird quantitativ bestimmt, indem man durch Austreiben der CO, mittels HCl einmal 
den Gesamtcarbonatgehalt ermittelt, das andere Mal den Carbonatgehalt der Boden- 
probe nach vorausgehendem dreiviertelstündigem Behandeln mit !/,-norm. Essigsäure 
mißt. Letztere Zahl gibt den Gehalt an dolomitoidischem Carbonat, nach dessen 
Subtraktion vom Gesamtgehalt man den Gehalt an caleitoidischem Carbonat erhält. 
Die Bodenkultur bringt in den meisten Fällen eine Abnahme des Gesamtcarbonats 
mit sich. Das caleitoidische Carbonat nimmt schneller ab als das dolomitoidische. 
Bei hohem Prozentsatz an letzterem kann der Boden kalkbedürftig sein, obgleich der 
Gesamtearbonatgehalt ausreichend zu sein scheint. Infolge der langsamen Reaktion 
der dolomitoidischen Carbonate können sie die bei den Vorgängen im Boden entstehen- 

‚den Säuren nicht neutralisieren, so daß dieser „saure“ Eigenschaften annimmt. Die 
Nitrifikation verläuft in Gegenwart von Calciumcarbonat normal, Dolomit, insbesondere 
ferriferrohaltiger, verzögert sie, und Magnesiumcarbonat scheint ihr zweites Stadium 
(Nitrit > Nitrat) zu verlangsamen. Walter Neumann (Berlin). 

Fisher, E. A.: Studies on soil reaction. I. Arösum6. (Studien über die Bodenreak- 
tion. I. Eine Zusammenfassung.) Journ. of agricult. science Bd. 11, Pt.1,8.19-44. 1921. 

Die Laboratoriumsmethoden zur Bestimmung der Acidität von Böden geben keine 
den Tatsachen entsprechenden Resultate, da ihre Anwendung Verschiebungen im 
H'-Gleichgewicht hervorbringen, während für die Acidität gerade die H'-Konzentration, 
so wie sie im Boden herrscht, maßgebend ist. Verf. erörtert eingehend die bekannten 
physikalisch-chemischen Grundlagen der Säuredissoziation und der Pufferwirkungen, 
welch letztere im Boden eine bedeutende Rolle spielen. Sie geben wohl auch eine Er- 
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klärung dafür, daß, obwohl das Kalkbedürfnis der verschiedenen Böden in enormem 
Maße schwankt, die Schwankungen von — log H' sehr viel geringer sind. Die alten 
Titrationsmethoden bieten keinen Anhalt über die Acidität der Böden, da sie nur die 
potentielle H'-Konzentration messen, und auch die Reaktion des angefeuchteten Bodens 
oder der Bodenextrakte gegen Lackmuspapier geben keine eindeutigen Aufschlüsse. 
Acidität und Kalkbedürfnis des Bodens sind keine sich deckenden Begriffe. Das letztere 
ist gleich der Menge Kalk, die notwendig ist, um — log H’ des Bodens auf den Wert 
7,07 (Neutralität) zu bringen, wobei der Kalk zum Teil durch den Neutralisationsvorgang, 
zum Teil durch Adsorption verschwindet. Beim Schütteln des Bodens mit Calcium- 
bicarbonatlösung, wie es bei der Methode von Hutchinson und Me Lennan zur 
Bestimmung des Kalkbedürfnisses von Böden vorgenommen wird, folgt die Aufnahme 
des CaO aus der Lösung dem Absorptionsgesetz. Die empirische Feststellung der 
adsorbierten Kalkmenge für jede Gleichgewichtskonzentration und die verschiedenen 
Böden (in fein zerriebener Form) ermöglicht eine Korrektur bei der Hutchinson - 
Mc Lennanschen Methode, so daß mit ihrer Hilfe vergleichbare Ergebnisse für das 
Kalkbedürfnis verschiedener Böden erhalten werden können. Walter Neumann (Berlin). 

Fisher, E. A.: Studies on soil reaction. II. The colorimetrie determination of 
the hydrogen ion concentration in soils and aqueous soil extraets. (Preliminary 
communication.) (Studien über die Bodenreaktion. II. Die colorimetrische Bestim- 
mung der Wasserstoffionkonzentration in Böden und wässerigen Bodenextrakten.) (Rot- 
hamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agrieult. science Bd. 11, Pt. 1, 8. 45—65. 1921. 

Verf. bespricht die colorimetrische (Indicatoren-) Methode zur Bestimmung der H'- 
Konzentration und die Darstellung geeigneter Bezugspufferlösungen. Als H'-Standardlösungen 
verwendet er Gemische von Kaliumhydrophthalat (KH0,H,0,)-HCl, Kaliumhydrophthalat- 
NaOH, Monokaliumphosphat-NaOH und von Borsäure, KCl-NaOH, als Indicatoren Thymol- 
blau, Bromphenolblau, Methylrot, Bromkresolpurpur, Bromthymolblau und Phenolrot. Um 
die Farbvergleiche in trüben und gefärbten Lösungen, wie sie Bodenextrakte und auch phy- 
siologische Flüssigkeiten häufig darstellen, zu erleichtern, bedient er sich einer Anordnung 
von 6 Reagensgläsern, die in zwei Reihen von 3 Gläsern hintereinander in einem Reagensglas- 
gestell untergebracht sind. Die hintere Reihe enthält die zu untersuchende Lösung, im mitt- 
leren Glas mit dem Indicator versetzt. In der vorderen Reihe enthält das erste und dritte Glas 
Standardlösungen, von denen’ die eine eine höhere, die andere eine niedrigere H'-Konzentration 
als die Versuchslösung hat und deren — log H'-Werte um 0,2 differieren. Das mittlere Glas ent- 
hält Wasser + Indicator. Auf diese Weise erhält man drei Reagensglaspaare (gebildet aus 
je einem vorderen und dem dahinter stehenden Glas), in denen Flüssigkeitsmenge, Indicator, 
Trübung und natürliche Färbung gleiche Beträge haben, so daß die Störungen durch die beiden 
letzteren Faktoren kompensiert werden. Durch Filtration der Bodenextrakte wurde deren 
H'-Konzentration geändert, deshalb wurde nur mit zentrifugierten Proben gearbeitet. Zur 
Bestimmung des Kalkbedürfnisses des Bodens wurden Proben des letzteren mit dem doppelten 
Gewicht Wasser 1 Stunde geschüttelt und dann unter Verwendung der Indicatorenmethode 
festgestellt, wieviel Ba(OH), notwendig war, um für die abzentrifugierte Lösung — log H' auf 
den Wert 7,07 zu bringen. Die Ba(OH),-Menge wurde dann in die äquivalente CaO-Menge 
umgerechnet. Nur für fein zerriebene Bodenproben ergaben sich reproduzierbare Werte des 
Caleiumbedürfnisses. Bei den groben Proben entstehen während des Schüttelns durch Zer- 
teilung neue Oberflächen. Bei der Feststellung der Neutralisationskurven ist daher auf Er- 
reichung des Gleichgewichtes beim Schütteln von Boden und Wasser zu achten. Das Suspen- 
dierte in trüben Bodenextrakten kann von Einfluß auf die Acidität und das scheinbare Kalk- 


bedürfnis sein, wie ein Versuch zeigte, in dem beide Größen durch Klärung der Lösung mittels 


1/joo-Caleiumacetats eine Verminderung erfuhren. Walter Neumann (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 

Magnus-Levy, A.: Natriumbicarbonat- und Kochsalzödeme. Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 90, H. 5—6, 8. 287—293. 1921. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Erschwerung der NaCl-Ausscheidung vor- 
wiegend dem Na- oder dem Cl-Ion zur Last fällt, wurden bei Kranken mit reiner Ne- 
phrose bei konstanter Ernährung in mindestens fünftägigen Perioden, getrennt durch 
ebensolange Zwischenperioden, NaCl- und in äquimolekularen Mengen NaH00,- 
Zulagen gegeben. 8,4 g NaHCO, bewirkten bei Kindern, 15—27 g bei Erwachsenen 
in allen 7 Versuchen eine deutliche Zunahme der Odeme. Diese war jedoch stets ge- 
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ringer als beim Kochsalz, wo Zulagen von 10 g das Gewicht nicht selten um 1 kg täglich 
steigen ließen. Natronödeme beim Diabetiker sind ebenso wie auch sonst abhängig 
von einer Ödembereitschaft, daher häufiger bei Erwachsenen als bei Kindern, beson- 
ders bei Nierenschädigung. Wahrscheinlich sind auch hier die Natronödeme geringer 
als die nach entsprechenden Mengen von Kochsalz. NaHCO, wird vom normalen 
Darm fast restlos aufgenommen, selbst in durchfälligen Stühlen gehen höchstens 
8%, verloren. Es wird in kurzer Zeit fast restlos wieder abgegeben, beim Kranken 
bleiben oft beträchtliche Mengen im Körper zurück, auch wenn keine Ödeme entstehen. 
Die Ödeme nach NaHC0, sind ähnlich zusammengesetzt wie andere Ödeme, enthalten 
also als Hauptbestandteile 0,6—0,7%, NaCl und 0,15—0,2% NaHCO,, wobei das NaCl 
der Nahrung oder bei salzarmer Kost dem Gewebe entnommen wird. Jungmann. 


Bogendörfer,L.: Über dasVerhalten des Blutes und Körpergewichtes nach Schweiß- 
verlusten und Theocingaben bei halogenreicher und halogenarmer Ernährung. (Med. 
Klin., Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H.5/6, 8. 252—262. 1921. 

Durch Schwitzbäder trat bei Versuchspersonen ein Körpergewichtsverlust von 
500—800 g ein, der sich bei normaler Ernährung und nicht eingeschränkter Flüssig- 
keitszufuhr in 24 Stunden wieder ausgleicht. Bei NaCl-freier Diät (die schon vor dem 
Schwitzbad eingehalten wird) sinkt das Körpergewicht nach abgeschlossener Schwitz- 
prozedur weiter um 1000—1500 g im Lauf der folgenden 24 Stunden. Der Verlust 
gleicht sich erst wieder aus, wenn Kochsalz gereicht wird, mitunter kann dann das 
Ausgangsgewicht innerhalb 24 Stunden sogar überschritten werden. Im Blute wird 
nach den Schwitzbädern die Zahl der Erythrocyten vermehrt, der NaCl-Gehalt ver- 
mindert gefunden. Beide Werte werden unter den gleichen Bedingungen wieder normal, 
unter denen auch das Körpergewicht zur Norm zurückkehrt. Die Serumeiweißwerte 
(refraktometrische Bestimmung) zeigten verschiedenes Verhalten, in der Mehrzahl der 
Fälle stieg mit den Blutkörperchenwerten auch der Eiweißgehalt. In den Versuchen 
bei salzarmer Ernährung konnte der Gewichtsverlust nach Schwitzen durch NaBr- 
Gaben ebenso behoben werden wie mit NaCl-Darreichung. Bei Individuen, die nor- 
male (kochsalzhaltige) Diät bei beliebiger Flüssigkeitszufuhr erhielten, bewirkte 3 mal 
0,3 g Theocin an 2 Tagen an beiden Tagen je einen Gewichtsverlust von ungefähr 
200—300 g, während die gleichen Personen nach vorangegangener 3tägiger kochsalz- 
freier Diät auf 3mal 0,3 g Theocin am vierten kochsalzfreien Tage 1000—1200 g und 
bei anhaltender NaCl-Karenz an 2 folgenden Tagen weitere 200—300 g verloren. (Für 
die Praxis schließt der Verf.: zur Erzielung einer wirksamen Theocindiurese ist koch- 
salzfreie Kost angezeigt.) E. Oppenheimer (Freiburg). 

Weitzel, Willy: Zur Frage der synthetischen Fähigkeit der menschlichen und 
tierischen Zelle. Können anorganische Stoffe, insonderheit Mineralsalze assimiliert 
werden? Therap. Halbmonatsh. Jg. 35, H. 7, S. 200—207. 1921. 

Verf. gibt eine Übersicht des Tatsachenmaterials, das die Verwendung anorganischer 
Verbindungen, besonders des Phosphors, Caleiums und Eisens zum Aufbau von Körpersubstanz 
beweist. Es handelt sich im wesentlichen um Widerlegung eines Aufsatzes von Grumme 
(Therap. Halbmonatsschr. 1919). Heubner (Göttingen). 

Telfer, S. V.: The influence of cod-liver oil and butter fat on the retention 
of caleium and phosphorus. (Preliminary communication.) (Der Einfluß von 
Lebertran und Butterfett auf die Retention von Calcium und Phosphorsäure.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CV—CVI. 1921. 

An einem 8 Monate alten Säugling werden Stuhl und Urin quantitativ gesammelt; 
er wird zunächst 5 Tage mit je 200 ccm Kuhmilch ernährt, darauf ebenso unter täglichem 
Zusatz von 6 g Butterfett, darauf mit abgerahmter Milch unter Zusatz von täglich 
6 proz. Lebertran.- Es werden retiniert in 24 Stunden bei Ernährung mit 

ISCH ER N a EEE 0,34 g CaO und 0,31g P,O; 
Kuhmilch + Butterfett . . . .. . . 0,39 ‚„, 
Abgerahmte Milch und Lebertran . . 0,36, » sr 022,» 

Diese Resultate widersprechen denen Orglers. EZ. J. Lesser (Mannheim). 
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Lewis, Howard B.: Studies on the synthesis of hippurie acid in the animal 
organism. IV. A note on the synthesis of hippurie acid in the rabbit after exelusion 
of bile from intestine. (Studien über die Hippursäure-Syntheseim tierischen Organismus. 
IV. Notiz über die Hippursäure-Synthese beim Kaninchen nach Abschluß des Gallen- 
zuflusses zum Darm.) (Dep. of physiol. chem., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 73—75. 1921. (Vgl. diese Berichte 3, 210; 4, 500.) 

Bei einem Kaninchen wurde der Gallengang mit einer Kanüle versehen, die mit 
einem Gummisäckchen in Verbindung stand. Dieses wurde in die Bauchhöhle versenkt. 
Das Tier erhielt 1,5 g benzoesaures Natrium mit Schlundsonde. Vorher und 24 Stunden 
nachher wurde die in dem Säckchen angesammelte Galle entnommen. Der Urin der 
insgesamt 24stündigen Periode wurde gesammelt und auf Hippursäure verarbeitet. 
30%, der theoretisch möglichen Menge wurden gefunden. Die Galle enthielt weder 
Hippursäure noch Benzoesäure. Der Versuch zeigt jedenfalls, daß das Glykokoll der 
Hippursäure nicht, wie man vielfach vermutet hat, lediglich aus der Glykocholsäure 
der Galle stammt. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Mann, F.-C.: Studies in the physiology of the liver: I. Technie and general 
effects of removal. (Untersuchungen über die Physiologie der Leber: I. Technik und 
allgemeine Folgen der Leberexstirpation.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 161, 
Nr. 1, 8. 37—42. 1921. 

Anlegung der Eckschen Fistel und Ligierung der Leberarterie unter Belassung der Leber 
im Tier ist keine geeignete Methode zur Untersuchung der Folgen der Entfernung der Leber, 
weil die Leber in Autolyse übergeht und deren sehr giftige Produkte resorbiert werden. Bindet 
man beim Hund einen Leberlappen ab und beläßt ihn im Tier, so geht dieses in 24 Stunden ein. 
Partielle Abtragung der Leber bis zu 70% führt auch nicht zum Ziel, weil in wenig Monaten 
nahezu völlige Regeneration der Lebersubstanz eintritt. Die totale Leberexstirpation ist 
am Hund unausführbar, weil die Cava inf. so mit der Leber verwachsen ist, daß entweder Leber- 
substanz zurückbleibt oder schwere Gefäßschädigungen auftreten. Es wurde infolgedessen eine 
dreizeitige Operationsmethode ausgearbeitet. In der ersten Operation wird eine umgekehrte 
Ecksche Fistel angelegt (Anastomose zwischen Porta und Vena cava inf. Ligatur der V. cava 
unterhalb der Leberpforte. In den nächsten 4 Wochen bildet sich infolge der Operation ein 
kräftiger Kollateralkreislauf aus, zwischen der V. azygos und den Vv. mammariae internae. 
Wenn dieser ausgebildet ist, 4—6 Wochen nach der ersten Operation, wird die Vena porta 
kurz vor der Einmündung in die Leber abgebunden. Jetzt geht alles Blut der unteren Extremi- 
täten durch den neugebildeten Kollateralkreislauf in das Herz. Etwa 1 Monat nach der zweiten 

ration wird die dritte ausgeführt. Unterbindung der Vena cava direkt unter dem Zwerch- 
fell, Unterbindung der Art. hepat. und totale Exstirpation der Leber. Die Zeit vom Beginn der 
Narkose bis Beendigung der Operation beträgt etwa 1 Stunde, und 1 Stunde dauert es etwa, 
bis das Tier sich von der Narkose wieder völlig erholt hat. Nach der Entfernung der Leber ist 
tracheale Insufflation zunächst nötig, künstliche Atmung darf nicht angewendet werden, da 
sonst das Zwerchfell wegen des fehlenden Widerstandes der Leber in das Abdomen hinein- 
gepreßt wird und das Tier nach Erwachen aus Narkose zur selbständigen Atmung unfähig wird. 
Die Operation wird 5—11 Stunden überlebt. 

Zunächst erholen sich die Tiere genau wie normale von der Operation, und scheinen 
dann völlig normal zu sein. Plötzlich tritt Muskelschwäche, dann Übererregbarkeit 
der willkürlichen Muskulatur ein, Zuckungen, klonische und tonische Krämpfe in der 
gesamten Muskulatur. Kurz vor dem Tode Erbrechen. Puls normal oder mäßig be- 
schleunigt, Cheyne-Stokessches Atmen. Ultimum moriens cor. Temperatur nur bei 
komatösen Tieren subnormal. Manchmal 1° Temperatursturz. Sektion ohne Besonder- 
heiten. Das Krankheitsbild ähnelt zuerst dem durch Exstirpation beider Nebennieren 
erzielten, später der parathyreoiden Tetanie. Es scheint, daß nach Leberexstirpation 
entweder ein Gift im Organismus entsteht oder ein lebensnotwendiger Stoff fehlt. Aus- 
spülung des Tieres mit einer Blut-Salzlösung, sobald die ersten Krankheitserscheinungen 
da sind, ändert nichts. Leberverfütterung zwei Wochen hindurch vor Totalexstirpation 
ändert nichts. Die Kohlensäurekapazität des Blutes ist kaum verändert (ganz wenig 
verringert). Kreatin und Harnstoff im Blut in normaler Konzentration. Blutgerinnungs- 
zeit (nur grobe Messungen bisher) anscheinend unverändert. Galle tritt in Blut und 
Harn auf. Zucker bisweilen im Harn, verschwindet aber vor dem Tode. Der Blutzucker 
sinkt dauernd auf weniger als 50%, des Anfangswertes. E. J. Lesser (Mannheim): 
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Stepp, Wilhelm: Beiträge zur Kenntnis des intermediären Kohlehydratstoff- 
wechsels beim Menschen. (Med. Klin., Gießen.) (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 
1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 190—192. 1921. 

Bei Diabetikern erhält man für den Blutzucker nach der Reduktionsmethode 
höhere Werte als durch Gärung oder Polarisation. Ein Teil dieser reduzierenden Sub- 
stanzen ist bei Vakuumdestillation flüchtig. Es handelt sich um aldehydartige Substan- 


“ zen, und zwar um Acetaldehyd (Reduktion von Tollensscher ammoniakalischer Silber- 


lösung in der Kälte und Rötung fuchsinschwefliger Säure). E.J. Lesser (Mannheim). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. II. The internal 
pancreatie funetion in relation to body mass and metabolism. 7. The influence 
of cold. (Experimentaluntersuchungen über Diabetes. 2. Ser. Die Beziehungen der 
inneren Sekretion des Pankreas zu Körpergröße und Stoffwechsel. 7. Der Einfluß der 
Kälte.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, NewYork.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 3, 8. 425—438. 1921. 

Bei normalen Tieren übt Kälte keinen Einfluß auf die Pankreasfunktion aus. 
Der Blutzucker normaler Hunde wird durch Bringen der Tiere von Sommertemperatur 
in Kühlräume häufig nicht wesentlich beeinflußt. Die Pankreasmenge, welche eben 
genügt, ein Tier vor Diabetes zu schützen, ist unabhängig von der Außentemperatur. 
Irgendwelche klimatischen Einflüsse auf den Diabetes gibt es nicht. 2. J. Lesser. 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes.‘ Ser. II. The internal 
pancreatie funetion in relation to body mass and metabolism. 8. The influence 
ef extremes of age upon the production of diabetes. (Experimentaluntersuchungen 
über Diabetes. 2. Ser. Die Beziehungen der inneren Sekretion des Pankreas zu Kör- 
pergröße und Stoffwechsel. 8. Der Einfluß des Lebensalters auf die Erzeugung bei 
Diabetes). (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research,, New York.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 3, 8. 439—450. 1921. 

An alten Hunden finden sich keine Differenzen bezüglich Erzeugung des Diabetes, 
Verhältnis von Diabetes verhinderndem Pankreasgewicht zu Körpergewicht. Bei 
jungen Tieren ist eher eine geringere Tendenz zum Diabetes vorhanden. Der nach par- 
tieller Resektion zurückbleibende Pankreasrest hypertrophiert merklich leichter. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. - Ser. II. The internal 
pancreatie function in relation to body mass and metabolism. 9. The influence 
of pregnancy upon experimental diabetes. (Experimentaluntersuchungen über Dia- 
betes. 2. Ser. Die Beziehungen der inneren Sekretion des Pankreas zu Körpergröße 
und Stoffwechsel. 9. Der Einfluß der Schwangerschaft auf den experimentellen Diabetes.) 
(Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 3, 8. 451—459. 1921. 

Kastration und Ovarialexstirpation haben keinen Einfluß auf den experimentellen 
Pankreasdiabetes des Hundes. Wird trächtigen Hunden ein hinreichendes Pankreas- 
stück extsirpiert, um Diabetes zu erzeugen, so erfolgt stets Abort oder Tod. Bei einer 


' Hündin, welcher während der Lactation der Pankreasrest exstirpiert wurde, hört die 


Lactation auf und sie verhinderte die Jungen, weiter zu saugen. Eine Hündin, welcher 
bereits ein so großes Pankreasstück entfernt war; daß die weitere Entfernung von nur 
0,1 g genügte, um sie diabetisch zu machen, wurde trächtig, ohne daß dadurch die 
Tendenz zum Diabetes wuchs, bestehender Diabetes wurde durch Hinzutreten von 
Schwangerschaft nicht verschlimmert. Ein Übergang von Pankreashormon vom Foetus 
auf die Mutter wird geleugnet, da es gelang, durch Exstirpation von nur 0,1g Pankreas 
des Muttertieres, das an der Grenze des Diabetes stand, diesen zu erzeugen. 
E. J. Lesser (Mannheim). 

Gudzent: Experimentelle Beiträge zur Pathogenese der Gicht. (32. Kongr., 
Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. £. inn. Med. 8. 193—194. 1921. 

Kurzer Bericht über inzwischen ausführlich veröffentlichte Untersuchungen an 
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Gichtikern. Ausgehend von 5 Fällen schwerster Gicht mit mächtigen Uratablagerungen, 
die normale bzw. niedrige Harnsäurewerte im Blute aufwiesez, und eingespritztes Urat 
gar nicht oder nur in geringen Mengen ausschieden, kommt Verf. zu der Auffassung, 
daß bei der Gicht nicht die Nierenfunktion der Urat-Ausscheidung wesentlich gestört 
sei, sondern daß die Urate in abnormer Weise in den Geweben haften. Er nennt diesen 
Vorgang Uratohistechie. In den gichtischen Geweben kommt es infolgedessen zu einer 
übersättigten Lösung, aus der, im Anfall, das Urat ausfällt. Griesbach (Hamburg). 

Micheli, F.: Sul significato elinico e biologico della proteinuria di Bence Jones. 
(Über die klinische und biologische Bedeutung der Bence-Jonesschen Albuminurie.) 
(Istit. di patol. spec. med., Firenze.) Haematologica Bd. 2, H.1, 8. 1-46. 1921. 

Ein 34jähriger Mann, der an einem Lymphosarkom des Colon transversum mit multiplen 
metastatischen Myelomen im Knochenmark starb, zeigte eine starke Bence - Jonessche 
Albuminurie. Der aus dem Urin und dem Blut dargestellte Bence-Jones-Eiweißkörper wurde 
mit serologischen Methoden untersucht. Er wirkte in doppelter Weise als Antigen. Dem- 
nach enthält er zwei Bestandteile. Der eine, in geringerer Menge vorhandene, unterscheidet 
sich nach seinen Immunitätsreaktionen nicht vom normalen Serumprotein. Der andere, größere 
Anteil, ist ein spezifischer serumfremder Eiweißkörper, wodurch auch seine Ausscheidung 
durch die Niere erklärt ist. Er entsteht wahrscheinlich durch endogene Anomalie des inter- 
mediären Eiweißstoffwechsels infolge krankhafter Störung der Knochenmarkstätigkeit. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Zilva, S. S.: The influence of aeration on the stability of the antiscorbutie 
factor. (Der Einfluß von Lüftung auf die Beständigkeit des antiskorbutischen Faktors.) 
Lancet Nr. 5088, S. 478. 1921. 

Die Entdeckung, daß Vitamin A und © durch Ozon schon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur zerstört werden, gibt Veranlassung, den Einfluß von Luft auf die Beständigkeit 
des antiskorbutischen Vitamins (C) zu untersuchen. Als Quelle des Vitamins C kam 
durch Behandlung mit Caleiumcarbonat entsäuerter Limonensaft zur Verwendung, 
von dem 1,5—2 ccm täglich erforderlich sind, um Meerschweinchen vor Skorbut zu 
schützen. Eine Probe des Safts, durch die bei Raumtemperatur 12 Stunden lang Luft 
durchgeleitet worden war, erwies sich in den Tagesgaben von 3 und 5 ccm als un- 
tauglich, das Auftreten von Skorbut zu verhüten; bei der Tagesgabe von 7 ccm traten 
keine Krankheitserscheinungen auf, aber das Wachstum war gehemmt. Wurde der 
Saft unter Luftdurchleitung eine Stunde lang gekocht, so waren selbst 6 cem nicht 
imstande, die Tiere vor Skorbut zu schützen oder wenigstens den Eintritt der Krank- 
heit hinauszuschieben. Dagegen ließ sich in einer Probe desselben Safts, die 2 Stunden 
in Kohlensäureatmosphäre gekocht worden war, im Tierversuch (Tagesgaben von 
1,5, 4 und 6 ccm) keine Verminderung des Gehalts an Vitamin C nachweisen. Diese 
Befunde stehen in Einklang mit Versuchsergebnissen von Delf (Ber. 2, $. 7639), nach 
denen das Vitamin © des Rüben- und Apfelsinensafts wider Erwarten hitzebeständig 
ist; die Verf. hatte die Erhitzung im Autoklaven, also bei Luftabschluß vorgenommen. 

Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Nelson, V. E., Eilis I. Fulmer and Ruth Cessna: The nutritional requirements 

of yeast. III. The synthesis of water-soluble B by yeast. (Der Nährstoffbedarf 


von Hefe. III. Die Synthese des wasserlöslichen Vitamins B durch Hefe.) (Dep. 


of chem., Iowa State College, Ames.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 77—81. 1921. 

Die Bestimmung des Vitamins B in Extrakten mit Hilfe einer Hefemethode 
(Steigerung der Zellvermehrung oder der Gärung nach Zusatz eines Extrakts) setzt 
voraus, daß die Hefe auf Zusatz von Vitamin B angewiesen ist, es nicht aufbauen kann. 
Diese Voraussetzung ist falsch: Die Verff. haben Hefe während eines ganzen Jahres 
in einer vitaminfreien Nährlösung von folgender Zusammensetzung gezüchtet: In 
100 ccm 0,188 g NH,C1; 0,1 g CaCl,; 0,1 g K,HPO,; 0,04 g CaCO,; 10 g Rohrzucker. 
Jeden andern Tag wurde 1 ccm der Kultur in 50 cem Nährlösung überimpft, so daß die 
Konzentration von etwa ursprünglich anwesendem Vitamin höchstens 1 - 50-180 be- 
trug, d. h. die Hefe war sicher frei von allen ursprünglichen Bestandteilen. Diese Hefe 
war nun imstande, bei jungen Ratten, die durch Fütterung mit einer von Vitamin B 


u 
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freien Kost im Wachstum stehen geblieben waren, prompt neues Wachstum auszu- 
lösen (Zulage von 2% Hefe zur Grundkost). Damit erscheint der Beweis geliefert, 
daß die Hefezelle Vitamin B zu synthetisieren vermag. Hermann Wieland. 

Anrep, 6. V. and J. C. Drummond: Note on the supposed identity of the 
water-soluble vitamin B and secretin. (Bemerkung über die angebliche Identität 
von wasserlöslichem Vitamin B und Sekretin.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. 349—352. 1921. 

Voegtlin und Myers (Journ. of pharmac. a. exp. therapeut. 13, 301. 1919) 
halten es für wahrscheinlich, daß Vitamin B und Sekretin ein und dieselbe Substanz 
sind, und zwar aus folgenden Gründen: Aktive Präparate aus Hefe steigern intravenös 
eingespritzt die Sekretion von Galle und Bauchspeichel. Sekretinlösungen haben 
ausgesprochene antineuritische Wirkung. Inaktivierte Präparate aus Hefe wirken 
zwar noch blutdrucksenkend, aber nicht mehr steigernd auf die Sekretion von Galle 
und Pankreassaft. Ein Extrakt aus dem Duodenum einer polyneuritischen Katze war 
ohne Einfluß auf die Pankreassekretion. Die beiden Substanzen haben ähnliche che- 
mische und physikalische Eigenschaften. Eine Nachprüfung der Versuche, die dieser 
Hypothese zugrunde liegen, ergibt, daß zwischen der Wirkung eines bei Ratten und Tau- 
ben hochwirksamen Extrakts aus Hefe und der von Sekretin auf die Pankreassekretion 
ein gewaltiger Unterschied besteht. Die Zufuhr von einer 5 g Darmschleimhaut vom 
Kaninchen entsprechenden Menge einer Sekretinlösung durch den Mund bei einer durch 
25tägige Fütterung mit denaturiertem Fleisch polyneuritisch gewordenen Katze 
war ohne jede Wirkung. Schon der Umstand, daß Vitamin B per os polyneuritische 
Symptome prompt beseitigt, während Sekretinlösungen, auf diesem Weg zugeführt, 
ohne Wirkung auf die Pankreassekretion sind, läßt eine Identität der beiden Stoffe 
als sehr unwahrscheinlich erscheinen. Zwischen der Wirkung von Sekretin aus der 
Schleimhaut einer normalen und einer polyneuritischen Katze ist in den vorliegenden 
Versuchen kein wesentlicher Unterschied zu erkennen. Solange keine der beiden Sub- 
stanzen rein dargestellt ist, darf man aus Ähnlichkeiten in chemischen und physikali- 
schen Eigenschaften nicht auf eine Wesensgleichheit der beiden Stoffe schließen. Wieland. 

Davis, Marguerite and Julia Outhouse: Effeet of a ration low in fat soluble 
„A“ on the tissues of rats. (Wirkung einer an fettlöslichem „A“ armen Kost auf 
die Gewebe von Ratten.) (Home econom. laborat., uni. of Wisconsin, Madison.) 
Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 3, 8. 307”—311. 1921. 

Ratten wurden bei einer Nahrung aus gestoßenem Hafer, poliertem Reis und 
Magermilch gehalten, von der sie ad libitum fressen konnten unter Zusatz bestimmter 
Mengen gekochter Kartoffeln und Eiereiweiß. Halbausgewachsene männliche Ratten 
nahmen bei dieser Nahrung 3 Monate lang ganz gut, etwa 80—90% der Norm zu, 
dann trat Gewichtsstillstand ein, die Tiere magerten ab und starben; länger als 8 Monate 
lebte keins. Die weiblichen Ratten, die bei dieser Nahrung gehalten wurden, warfen 1, 
höchstens 2 Würfe, fast alle in den ersten 2 Monaten dieser Ernährungsform; von 23 bei 
dieser Ernährungsform geborenen weiblichen Ratten warfen noch 7 einen Wurf, je- 
doch nur 2 davon wurden aufgezogen. Die Jungen zeigten alle ein auffällig ausge- 
weitetes Abdomen; bei vielen entwickelte sich nach 4—5 Monaten Xerophthalmie. 
In weniger als 200 Tagen waren alle diese bei der Versuchsnahrung geworfenen Jungen 
eingegangen; im Alter von 30 Tagen zeigten sie alle eine erhebliche Anämie (4—5 Mil- 
lionen rote Blutkörperchen gegen 8 Millionen bei normalen Ratten). — Bei der Autopsie 
zeigten die bei der Versuchsnahrung gestorbenen Ratten eine Gasfüllung des Magens 
und der Därme, Fehlen jeglichen intraperitonealen Fettes, starke Anämie der Organe, 
besonders bei der zweiten Generation, und Brüchigkeit der Knochen. Mikroskopische 
Untersuchung der Organe nach Färbung mit Hämatoxylin-Eosin ergab bei Herz, 
Pankreas, Leber und Hoden normalen Befund, geringe Blutvermehrung und trübe 
Schwellung im Nierenparenchym, an manchen Stellen waren die Zellen der Tubuli 
verändert, die Glomeruli etwas geschrumpft. Aron (Breslau). 
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Storm v. Leeuwen, W. und F. Verzär: Über die Empfindlichkeit für Gifte 
bei Tieren, die an Avitaminosen leiden. Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 5, 8. 654—658. 1921. (Holländisch.) 

Verff. gehen von der Annahme aus, daß die bei den Avitaminosen vorkommenden 
Störungen zu einem großen Teil funktioneller Natur sind, d. h. die Organe reagieren 
nicht auf die im Augenblick vorhandenen Reize, können aber durch Zufügung eines 
bestimmten Stoffes, eben des Vitamins, wieder zu (beinahe) normalen Funktionen 
veranlaßt werden. Tatsächlich beobachtete man bei Avitaminosen wiederholt, daß 
verschiedene quergestreifte und glatte Muskeln erst nach Zufügung eines bestimmten 
Stoffes reagieren. Verff. suchten festzustellen, warum die Reaktion zunächst aus- 
bleibt. Drei Möglichkeiten bestehen: 1. die Organe reagieren nicht, weil der Stoff, 
der das Organ reizen muß, nicht in genügender Menge vorhanden ist, oder 2. die Organe 
reagieren nicht, weil ihre Empfindlichkeit gegenüber dem in normaler Menge vorhan- 
denen Stoff vermindert ist, oder 3. die Empfindlichkeit'der Organe ist normal, die 
Reizstoffe sind in genügender Menge vorhanden, aber es fehlen im Körper der Tiere 
bestimmte (kolloide) Stoffe, die die Einwirkung der Reizstoffe auf die Organe erst 
möglich machen oder erleichtern. Verff. haben Hühner (durch Fütterung mit ge- 
schältem Reis) polyneuritisch gemacht und an Katzen (durch Fütterung mit nach 
Voegtlin und Lake präpariertem Fleisch) Avitaminosen erzeugt. Es wird dann in 
Blutdruckversuchen die Empfindlichkeit für Adrenalin, Atropin, Cholin und Histamin 
nach intravenöser Injektion untersucht, und es wird ferner, nachdem durch Vagus- 
reizung eine deutliche Blutdrucksenkung hervorgebracht ist, festgestellt, durch welche 
Atropindosen der Vaguseinfluß aufzugehen ist. Endlich wurde der überlebende Darm 
und die Speiseröhre in einzelnen Fällen auf ihre Empfindlichkeit gegenüber den ge- 
nannten Giften geprüft. Trotz großer individueller Unterschiede ließ sich als Ergebnis 
feststellen, daß — gegen Erwartung — die Reaktion der kranken Tiere sich in keiner 
Weise deutlich von der der gesunden Tiere unterschied. Verff. schließen darum, daß 
wahrscheinlich die zweite der oben erwähnten Möglichkeiten vorliegt, nämlich daß 
ein Mangel von Reizstoffen bei den kranken Tieren besteht. Z. Laqueur (Amsterdam). 

Williams, Roger J.: Vitamines and yeast growth. (Vitamine und Hefenwachs- 
tum.) (O'hem. laborat., univ. of Oregon, Eugene.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 
8. 113—118. 1921. ; 

Der Verf. gibt einige mit seiner Methode (vergl. diese Berichte 3, 48) gewonnene 
Werte für den Vitamingehalt von Nährstoffen und findet ziemlich gute Übereinstim- 
mung zwischen seinen Zahlen und den von Osborneund Mendelim Rattenfütterungs- 
versuch erhaltenen Werten. Nach der Hefenmethode enthält Backhefe etwa 3 mal 
soviel Vitamin B als Brauhefe; dagegen zeigt sich die Backhefe im Fütterungsversuch 
an Ratten der Brauhefe deutlich, um etwa die Hälfte, unterlegen. Dieser Unterschied 
läßt sich durch eine verschiedene Extrahierbarkeit des Vitamins aus beiden Hefearten 
nicht erklären, wie im Fütterungsversuch mit Extrakten gezeigt werden konnte, 
sondern beruht offenbar darauf, daß die Backhefe noch einen Stoff enthält, der das 
Wachstum der Hefe, nicht aber das der Ratte fördert. Es ist auffällig, daß Nährstoffe, 
deren Extrakte in höherer Konzentration das Wachstum von Hefe hemmen, besonders 
reich sind an Vitamin C, eine Beobachtung, die der Verf. als solche ohne weitere Er- 
örterung mitteilt. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Hess, Alfred F.: Newer aspects of some nutritional disorders. (Neuere An- 
schauungen über einige Ernährungsstörungen.) Journ. ofthe Americ. med. assoc. Bd.?76, 


Nr. 11, 8. 693—700. 1921. 
Neben den klinischen Krankheitsbildern des Skorbuts beschreibt Verf. noch bestimmte 
latente Zustandsbilder an unterernährten: Kindern mit den charakteristischen Symptomen 
der unreinen Gesichtsfarbe, abnehmendem Gewicht. und reizbarer Disposition. Daneben be- 
steht Pulsbeschleunigung (140—150) und -unregelmäßigkeit (bis 40 Pulse Differenz in 2 Mi- 
nuten), Atembeschleunigung (40—60) bei fehlenden Hämorrhagien. Das Verschwinden dieses 
„kardio-respiratorischen Phänomens“ nach Verabreichung von Vitaminen beweist ihren 


skorbutähnlichen Charakter. Daneben wird in vielen Fällen Erweiterung des rechten Herzens 
festgestellt, die von Erdheim schon als „Barlowherz‘‘ beschrieben wurde. — Der Vitamin- 
gehalt bestimmter Gemüsearten ist abhängig von ihrem Alter. Die Abnahme der Wirksamkeit 
bei bestimmten Konservierungsmethoden führt Verf. auf Oxydationsprozesse zurück, da z. B. 
getrocknete Milch nur dann unwirksam wird, wenn man sie nicht gut in verschlossenen Büchsen 
aufbewahrt. Verf. schließt sich der Anschauung an, daß man auch die Rachitis als Avitaminose 
auffassen müsse, die durch das Fehlen des „fettlöslichen Vitamins‘“ bedingt sei, das haupt- 
sächlich im Lebertran vorkomme. Verabreichung der letzteren steigert die Caleiumassimilation 
und führt zu positiver Ca-Bilanz, während Zusatz von großen Mengen Milchfett zur Nahrung 
den Stoffwechsel nicht in diesem günstigen Sinne beeinflussen konnte. — Vitaminmangel be- 
günstigt die Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten; so stehen Diphtherie und Skorbut 
in so engem Zusammenhang, daß man bei dem Auftreten der ersteren umgekehrt auf das 
Vorhandensein der Ernährungsstörung in dem oben beschriebenen latenten Stadium schließen 
kann. 4. Weil (Berlin). 

Langworthy, C. F. and H. G. Barott: Energy expenditure in household tasks. 
(Energieverbrauch bei Hausarbeit.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 8. 400 
bis 408. 1920. 

Versuche in einem besonders konstruierten Respirationscalorimeter an einer 22 jähr. 
weiblichen Versuchsperson von 50 kg Gewicht. Es wurde der Energieverbrauch sowohl 
durch Messung des O,-Verbrauches und der CO,-Abgabe als auch durch calorimetrische 
Bestimmungen festgestellt. Beide Methoden geben praktisch identische Ergebnisse. 
Die bei jedem Versuch in der Respirationskammer auszuführende Arbeit war nach 
Art, Größe und Tempo in allen Einzelheiten vorher genau festgelegt und erfolgte nach 
dem Takt eines Metronoms, der dem üblichen Tempo der betreffenden Beschäftigung 
tunlichst angepaßt war. Nadelarbeit verschiedenster Art gab einen Mehrverbrauch 
von 9 Calorien pro Stunde, verglichen mit dem Verbrauch bei ruhigem Sitzen. Schwerere 
Arbeit, wie die verschiedenen Formen des „Reinemachens‘“, gaben einen Mehrverbrauch 
bis zu50 Cal. pro Stunde. Dazwischen lag der Verbrauch für andere weniger anstrengende 
häusliche Arbeitsarten. Für die Frage der Arbeitsökonomie von Interesse ist die Be- 
deutung der Tischhöhe für den Energieverbrauch beim Geschirrwaschen. Höhen- 
unterschiede des Tisches von 15% gaben 20—40%, Zunahme des Energieverbrauchs. 
Die Bedeutung des Gerätes bei der Arbeit wird hierdurch gut dargestellt. Kiesser. 

Boigey, Maurice: Eifets physiologiques de l’exereice. (Physiologische Wirkungen 
körperlicher Übung.) Paris med. Jg. 11, Nr.12, 8. 231—235. 1921. 

N Es werden die Wirkungen körperlicher Übung in verschiedenen Lebensaltern geschildert. 
Bei kleinen Kindern zwischen 6 und 12 Jahren steht die verbesserte Sauerstoffversorgung im 
Vordergrund mit ihrer anregenden Wirkung auf alle Organfunktionen, insbesondere auch die 
der endokrinen Drüsen. Im Entwicklungsalter (13. bis 17. Lebensjahr) tritt eine wesentliche 
Vermehrung der Erythrocyten hinzu, die unmittelbar nach größerer Anstrengung auch mit 
Ausschwemmung von Jugendformen roter Blutkörperchen aus dem Knochenmark einhergeht. 
Zwischen 18 und 35 Jahren steht das Wachstum der Muskulatur als Übungsfolge im Vorder- 
grunde. Brustumfang, Gliederumfang und Kraft der wichtigsten Muskelgruppen nehmen er- 
heblich zu. Das spezifische Gewicht des Körpers wächst, wohl wesentlich als Folge des Fett- 
verlustes. In dieser Epoche kommt es auch zu einer Stabilisierung der Herz- und: Atemaktion 
Die Zunahme der Frequenz gegenüber der Ruhe nach einer stets gleichen Probearbeit (500 m- 
Lauf in 2t/, Minuten) wurde, von.4 zu 4 Wochen gemessen, ständig geringer. Der Atemumfang 
wächst erheblich und d ieReaktionszeit nimmt ab. Beim Manne von 35—45 Jahren ist die 
Arbeitsalbuminurie besonders charakteristisch. Die sonst in weiten Grenzen unregelmäßig 
schwankende Toxizität des Harnes wird ganz gleichmäßig, die allgemeine Konstitution nähert 


sich, so verschieden sie anfänglich gewesen sein mag, einem mittleren us. Bei Greisen end- 
lich vermag regelmäßige leichte Übung der Muskelatrophie. und der Versteifung der Gelenke 
entgegenzuwirken. . Riesser (Frankfurt a. M.). 


Waller, A. D. and 6. De Decker: Physiologieal cost of walking-in and out 
of training. (Der Energieverbrauch beim Marschieren in untrainiertem und trainiertem 
Zustande.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXXXI—LXXXII 1921. 

An ein und derselben Versuchsperson wurden Gaswechselversuche gemacht beim 
Marsch über eine horizontale Strecke von 30 Runden zu 209 m = 6270. m, das eine 
Mal in untrainiertem Zustande (im Juli), das andere Mal nach 2monatigem Hoch- 
gebirgstraining (im Oktober). Die Marschgeschwindigkeit wurde nach Marey registriert. 


I NABANZE 


Die Proben der Ausatmungsluft wurden bei jeder 5. der 30 Runden während 25—28 Se- 
kunden, d.h. während 50 m Marsches, entnommen und auf CO, analysiert. 


H n Verbrauch R 
Geschwindigkeit m/kg . Calorien pro 
Angesagtes zeit für die englische Arbeit 10 ccm 00, ccmOO; „gg, zu cal. 
Beobachtung Marsch- Strecke P!O Meilen pro  “bzüglich PO pro1ccm CO, 
tempo BeK, ). 10 Binnen ken BERGEN kg/m ° Yerechnet 


I. 1.Juli Nach Belieben 55’0” 1,% 4,25 117,9 25,3 0,215 1,0 
II. 22. Okt. ; Ebenso 51712” 2,04 4,56 134,7 25,0 0,186 0,9 
IH. 22. Okt. Langsam 5952” 1,75 3,91 115,2 12,3 0,10% 0,5 


IV. 23. Okt. Ebenso 54'200” 1,92 4,30 127,0 12,5 0,098 0,5 
Die Zunahme des Nutzeffekts durch das Training ist außerordentlich auffallend 
in diesen Versuchen. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Waller, A. D. and 6. De Decker: ‘The physiologieal cost of collier’s work. 
(Der physiologische Umsatz von Kohlenbergarbeitern.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 5/6, S. LXII—LXIV. 1921. 

Es wurde die Kohlensäureabgabe während der Arbeit‘ unter Tage 7 Stunden lang 
verfolgt, indem Proben der Expirationsluft von je 1/, Minute Dauer entnommen wurden. 
Die Kohlensäurebildung nahm fortlaufend von der eısten zur letzten Stunde zu, ob- 
wohl die Arbeit praktisch konstant blieb. Der wachsende Umsatz für die Einheit der 
Leistung bedeutet eine Abnahme des mechanischen Effektes der Arbeit. Dement- 
sprechend ergab sich, daß horizontaler Gang vor und nach der 7stündigen Arbeit 
mit einer Kohlensäurebildung einherging, die im letzteren Falle mehr als doppelt so 
groß war wie im ersteren. Verbraucht wurden pro Kilo bewegtes Gewicht und Meter 
0,105 cem CO, vorher, 0,221 cem CO, nachher. 4A. Loewy (Berlin). 

Fries, J. A.: The respiratory quotient and its uncertainty. (Der respiratorische 
Quotient und seine Unsicherheit.) (Inst. of anim. nutrit. state coll., Pennsylvania.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1, S. 53—64. 1921. 

Fries weist darauf hin, daß der respiratorische Quotient Schwankungen unter- 
liegt und daß man aus dem Befunde in kurzen Versuchen keine Schlüsse auf sein Ver- 
halten während des Gesamttages ziehen darf. Er weist besonders unter Heranziehung 
von Untersuchungen von Klein, Markoff, Mollgaard - Anderson auf die Schwie- 
rigkeiten hin, die das Verhalten des respiratorischen Quotienten bei Pflanzenfressern, 
zumal bei Wiederkäuern, bietet für die Berechnung des Umsatzes, da hier mehr oder min- 
der erhebliche Kohlensäuremengen durch die Gärungsprozesse im Darmkanal entstehen. 
Wieviel von ihr auf diese kommt, läßt sich annähernd aus der gleichzeitigen Sumpfgas- 
abgabe berechnen, zu der sie in einem, wenn auch etwas schwankenden, Verhältnis 
steht. Zweifelhaft ist auch, ob von dem mit der Nahrung in den Verdauungskanal 
eintretenden Sauerstoff ein Teil ins Blut übertritt oder ob er im Verdauungskanal 
aörobisch ablaufenden Vorgängen dient. A. Loewy (Berlin). 

Hill, Leonard: Cooling and warming of the body by local application of eold 
and heat. (Abkühlung und Erwärmung des Körpers bei lokaler Applikation von kalt 
und warm.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXXXVII-CXXXVII. 1921. 

Anknüpfend an die Beobachtung, daß die Schweißsekretion, die bei längerem 
Aufenthalt in einer heißen Stube einsetzt, sofort aufhört, wenn man die Hand kühlt 
(eine Erscheinung, die auf die Blutströmung zurückzuführen ist), unternimmt Verf. 
die Bestimmung des Wärmeverlustes des Gesamtorganismus durch Kühlung eines 
seiner Teile. Er stellt fest, daß so bis zu 72 kg/Calorien in der Stunde abgegeben werden 
können, ebenso wie 24 kg/Calorien gewonnen werden, wenn man in einem kalten Raum 
die Hand in heißes Wasser tut. " Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Grulee, C. 6. and B. E. Bonar: A peculiar fever of infancy, probably due to 
depletion of the water reserve of the body. (Ein eigentümliches Fieber im Säug- 
lingsalter, wahrscheinlich infolge Verarmung der Wasservorräte des Körpers.) Americ. 
journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 3, 8. 220—239. 1921. 


Bei. Kindern, welche nach Erpreihen und Wiederkäuen längere Zeit mit eingedickten 
Breien gefüttert werden, traten eigentümliche Temperaturanstiege auf, welche auf eine Wasser- 
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verarmung des Körpers zurückgeführt werden müssen. Dieses Fieber tritt ohne toxische 
Magen-Darmstörungen auf und während der Fieberperiode erscheint der Wassergehalt des 
Blutes herabgesetzt. Aron (Breslau). 
Scott, Verner T.: The application of certain physical efficieney tests. (Die 
Anwendung verschiedener Funktionsprüfungen für körperliche Leistungsfähigkeit.) 


Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 11, 8. 705-707. 1921. 

An großem Material wird die Brauchbarkeit der Schneiderschen Punktwertung für die 
Fragen nach körperlicher Berufseignung (Ber. f. d. ges. Physiol. 3, 64; 1920) erwiesen. Im 
Vergleich mit der Prüfung Cramptons (Proc. Soc. Exper. Biol. a. Med. 12, 119; 1915) liefert 
Schneiders Punktwertung klarere Ergebnisse, die eine bessere Trennung von körperlich 
Tüchtigen und Untüchtigen gestattet. Die Methode erlaubt ebenfalls z. B. für Schulen oder 
andere Betriebe, in denen ein Training stattfindet, das Maß des Trainings festzustellen, dem das 
einzelne Individuum unterworfen werden darf. Eine besondere Berücksichtigung verlangt 
nur der Umstand der psychischen Beeinflussung des Pulses während der Prüfungen. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Schuster, E. H. J.: A differential balance for use with Martin’s bicyele ergo- 
meter. (Eine Differentialwage zum Gebrauch bei Martins Bicycleergographen.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXLI—CXLI. 1921. 

Dieses Instrument ist bestimmt zum Gebrauch bei Martins Fahrradergographen, an dem 
Arbeit geleistet wird durch Überwindung des Widerstandes einer Brense, die an einem Schwung- 
rad befestigt ist, das die Rolle des Hinterrads vertritt. An Stelle von zwei Meßinstrumenten, 
die zur Bestimmung des Widerstandes dienen, tritt nun die eine Differentialwage, deren Details 
im Original nachgelesen werden müssen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Respiration. Blutgase. 


Carlson, A. J. and A. B. Luckhardt: Studies on the visceral sensory nervous 
system. I. Lung automatism and lung reflexes in the frog (R. Pipiens and R. 
Catesbiana). (Studien über das viscerale sensible Nervensystem. I. Lungen-Automo- 
tismus und Lungen-Reflexe beim Frosch.) (Hull physvol. laborat., uni. of Chicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 3, S. 55—95. 1920. 

Ausgehend von der Beobachtung, daß beim Menschen starke Kontraktionen des 
leeren Magens reflektorische Wirkungen auf Herz- und vasomotorische Zentren zeigen, 
untersuchten die Verff. bei möglichst vielen Gruppen von Vertebraten die Reflexe, 
welche das viscerale afferente System auf Skelettmuskulatur, Respirationsmechanismus, 
Gastrointestinaltrakt, Herz und Blutgefäße und Harnblase auszulösen imstande ist. 
Sie betonen, daß die bisherigen Forscher fast immer nur den efferenten Bahnen ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt haben und nicht den afferenten . Die Lungenkontraktionen 
wurden registriert mittels feiner, in die Lungenspitzen eingebundener Kanülen und 
Wassermanometer, für sehr exakte Versuche mit einem sehr genau arbeitenden Tam- 
bour. Beim Einbinden soll die Lunge so zart wie möglich behandelt werden, weil rohes 
Manipulieren langdauernde tonische Kontraktionen, oft der ganzen Lunge, gibt. 
Wenn die Glottis offen ist und das Froschpräparat spontan atmet, ist es unmöglich, 
einen künstlichen Druck in der Lunge dauernd zu erhalten, weil der Frosch bei zu 
niedrigem Innendruck Luft hereinpreßt, bei zu hohem Druck im Gegenteil die Glottis 
öffnet bis die Normale wieder erreicht ist. Schließt man zuvor die Glottis, dann ist am 
Ende des Versuchs die Lunge immer zusammengefallen und leer. Die Variationen des 
intrapulmonalen Druckes wurden bei enthirnten Fröschen festgestellt, sowohl während 
normaler Respiration, als bei Tieren, bei denen jeder Einfluß der Skelettmuskeln aus- 
geschaltet war, durch Entfernung von Bauchmuskeln und Rückenmark hinter den 
Plexus brachiale, oder durch Vernichtung des ganzen Rückenmarks hinter der Medulla, 
Ineision des Bauches und vorsichtiger Eventration der Lungen. Der eventuelle Ver- 
schluß der Glottis war schwierig herzustellen ohne Läsion von Herznerven oder Gefäßen; 
am besten gelang er durch einen vom Mund aus in den Oesophagus eingeführten, 
genügend großen vaselingetränkten Wattebausch, der in der Gegend der Glottis stecken 
bleibt. Vorderbeine sind in geringer dorso-lateraler Tension zu halten.' Bei den stärksten 
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Lungenkontraktionen genügt dies aber nicht, und dann muß man die Rima glottidis 
mit einer feinen Arterienklemme fassen, nachdem sie mit einem Häkchen in den Mund 
hervorgeholt ist. Man stelle die Klemme nicht zu tief und schließe sie nicht zu stark, 
um Schädigung der Nerven zu vermeiden. Starke Schleimsekretion macht einen 
Versuch ER Die angewandten Arzneimittel wurden im allgemeinen, in Ringer- 
‚lösung, langsam in die Bauchvene injiziert, bisweilen auch direkt ins Herz gespritzt. 
Zur Vermeidung einer Erstickung nach. Glottisverschluß wurden die durchschnittenen 
Gefäße abgebunden und bisweilen etwas Ringerlösung injiziert, um den normalen 
Blutdruck wieder herzustellen; die Haut wurde immer feucht gehalten. Die Verff. 
geben nun einen Überblick über Lungentonus und Lungenkontraktionen während nor- 
maler Atmung, nach einer ausführlichen Besprechung von Anatomie und Physiologie 
der Froschlunge, die von der der übrigen Vertebratenklassen stark abweicht. In der 
Mehrzahl der Fälle sieht man, wie das normale Tier die Luft in einem dem Cheyne- 
Stokesschen der Säugetiere gleichenden Rhythmus verschluckt und in die Lunge preßt. 
Nach den Pausen kann man in den Kurven oft einen Gipfel beobachten, den die Verff. 
einer aktiven Kontraktion der Lungenmuskeln zuschreiben. Im Gegensatz hierzu 
wird der schwach positive (1—3 cm Aq.) intrapulmonale Druck erniedrigt von den 
aktiven Inspirationsbewegungen (bei verschlossener Glottis). Dies wird einem Nach- 
lassen einer Hemmung des Lungenmuskeltonus zugeschrieben. Wenn man bei Lungen, 
die dem Einflusse der Skelettmuskulatur entzogen sind und deren Glottis verschlossen 
ist, den Vagosympathicus im Halse durchschneidet, die Medulla vernichtet, oder die 
Lungenbasis abbindet, sieht man momentan einen dauernden Hypertonus oder einen 
unvollkommenen Tetanus vom neuromuskulären Lungenapparat auftreten, am 
schönsten bei kräftigen gesunden Tieren. Dann kann die Lunge sich ganz leer pressen, 
mit einem Drucke von 25—50 cm Wasser. Bei kräftigen Lungen superponiert sich 
auf die dauernde Hypertonie noch eine Reihe rhythmischer Kontraktionen, die nachher 
auch am ehesten wieder verschwinden, während der Tonus noch anhält. Der Rhythmus 
hat Perioden von 2—3 Minuten, bisweilen auch nur 20--30 Sekunden; auch können diese 
beiden Rhythmen sich einander superponieren. Echte Peristaltik aber konnten die 
Verff. niemals beobachten. Durchschneidung des Halssympathieus allein dagegen hat 
keinen Einfluß auf den Lungentonus. Elektrische Reizung des peripheren Stumpfes 
gibt geringe Kontraktion der gleichseitigen Lunge, vielleicht durch Stromschleifen; 
Hemmung wurde niemals beobachtet. Durchschneidung des Vagus allein gibt dauernden 
Hypertonus der gleichseitigen Lunge; faradisiert man dann den peripheren Stumpf, 
wird der Tonus gehemmt und das Präparat kehrt vorübergehend zur Norm 
zurück; auch die rhythmischen Kontraktionen verschwinden. Fehlt der Lungenhyper- 
tonus nach Vagusdurchschneidung, dann ist oft auch der Vaguseinfluß am Herzen 
gering. Verff. schließen, daß beim Frosch die Hemmungsfasern der Lungenvagi in 
dauernder oder tonischer Tätigkeit sind und so die peripherische motorische Automatie 
in Schranken halten; fallen diese weg, so werden die Lungen dauernd tetanisch oder 
hypertonisch: mit andern Worten, die Froschlungen benehmen sich wie das Herz 
mancher Tiere nach Vagusdurchschneidung: letzteres schlägt schneller, die Lungen 
werden hypertonisch, bei beiden wird ihre Funktion gleich Null. So stellt sich die Frosch- 
lunge in dieselbe Kategorie wie Herz und Digestionstrakt hinsichtlich unabhängiger 
peripherer motorischer Automatie. Reize jeder Art beeinflussen den Mechanismus sehr 
stark; reflektorische Kontraktion der Lunge ist zu erhalten durch Reizung der Ober: 
kieferhaut, leichte mechanische Reizung der vorderen Nares, der Harnblase und der 
Kloake, oder elektrische Reizung von Harnblase, Gekröse, Dünndarm, Pylorusgegend 
des Magens, Oesophagus und zentrales Ende des N. brachialis, während der Magen- 
fundus keinen Effekt ergab. Reizung fast jeden sensorischen Nerven wird also von 
Lungenkontraktionen gefolgt. Durch Nicotin wird der Lungentonus nach Vagus- 
durchschneidung momentan aufgehoben durch primäre Reizung des Hemmungs- 
mechanismus, während im Gegensatz dazu eine normale Lunge dadurch dem tonushem- 
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menden Vaguseinfluß entgeht. Das Gift soll so eine Unterscheidung von Hemmungs- 
fasern und motorischen Fasern im Vagus ermöglichen: Der Einfluß der ersteren soll 
beim normalen Frosche überwiegen; ihre Ausschaltung durch Nicotin ermöglicht es, auf 
elektrische Vagusreize motorische Effekte zu erzielen. Sehr große Nicotindosen aber 
geben nach Vagotonie nicht‘ Erschlaffung, sondern deutliche Kontraktion, wahr- 
scheinlich durch direkte Muskelreizung. Atropin, sogar in großen Dosen, lähmt die 
Hemmungsfasern nicht oder kaum; Adrenalin hebt sowohl den schnellen Rhythmus 
'wie den erhöhten Tonus auf; Histamin gibt leichte Kontraktion. Grevenstuk. 

Luckhardt, A. B. and A. J. Carlson: Studies on the visceral sensory nervous 
system. UI. Lung automatism and lung reflexes in the Salamanders (Necturus, 
Axolotl). (Studien über das viscerale sensible Nervensystem. II. Lungen-Automatismus 
und Lungen-Reflexe bei Salamander-Arten.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) 
“Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 3, S. 122—137. 1920. 

Im Anschluß an die vorige Mitteilung untersuchten Verff. die Lungenautomatie 
und Lungenreflexe bei zwei anderen Amphibien: Necturus und Axolotl. Die Technik 
war im wesentlichen dieselbe wie beim Frosch, nur mußte sie den geänderten anato- 
mischen und physiologischen Verhältnissen angepaßt werden, die bei diesen Molchen 
‚durch ihren primitiven Charakter außerordentlich interessant sind. Necturus atmet 
‚der Hauptsache nach durch seine großen Kiemen, die sich beständig hin und her be- 
wegen. Außerdem besitzt das Tier aber zwei lange muskulöse Säcke, die „Lungen“, 
die durch eine äußerst feine Öffnung mit der Pharynxhöhle kommunizieren, aber 
‚anscheinend nie vom Munde her mit Luft gefüllt werden, also auch nicht einer eigent- 
lichen Atmung dienen. Beim Axolotl dagegen ist der Bau der Lunge viel komplizierter, 
und, obgleich die benutzten Versuchstiere gut funktionierende Kiemen besaßen, konnte 
man doch beobachten, daß auch die Lungen für die Respiration verwendet wurden. 
Bei Necturus war die Isolation des Vagus am Halse unmöglich; daher wurden nach 
Glottisverschluß die Hirnzentren und das Rückenmark vernichtet. Momentan ver- 
‚schwand dann ihr hemmender Einfluß, und die Lunge gerät in permanente Hypertonie 
wie beim Frosch. Abbinden der Lungenbasis hatte denselben Erfolg, auch bei intaktem 
Rückenmarke. Reizt man dann das periphere Ende des nahe am Schädel präparierten 
'Vagus, dann verschwindet der Lungentonus der gleichen Seite wieder während einiger 
‚Zeit, ebenso wenn man die Lungenbasis selbst elektrisch reizt. Diese Versuche zeigen, 
wie der Vagus unter normalen Umständen den Lungentonus maximal hemmt. Zweimal 
zeigten sich auch rhythmische Tonusschwankungen, deren Deutung aber zweifelhaft 
war. Reizung von Hautnerven gab, im Gegensatz zum Ergebnis beim Frosche, keine 
Lungentonuserhöhung. Adrenalin hemmte den erhöhten Tonus; Pituitrin, in kleinen 
und großen Dosen, ebenso; Verff. beobachteten ferner, daß in diesem Falle auch alle 
Bewegungen der Eingeweide nach kurzer Zeit standen. Auch Histamin hemmte hier 
den Tonus, während es bei allen anderen untersuchten Tierarten eine mehr oder we- 
niger kräftige Lungenkontraktion veranlaßte. Wird aber zuvor der Hemmungsmechanis- 
mus durch Nicotin ausgeschaltet, dann tritt nach Histamin Lungenhypertonie auf. 
Es scheint also, daß das Histamin primär den Hemmungsapparat reizt. Nicotin in 
‚größeren Dosen veranlaßt ein kompliziertes Krankheitsbild beim Necturus: man findet 
die Lungen kontrahiert: Vernichtung des Gehirns, Vagusreizung oder Reizung. der 
Lungenbasis selbst haben hier keinen Erfolg. Bei kleineren Dosen tritt nach starker 
Faradisierung der Lungenbasis dauernde Hemmung des Tonus auf, während Gehirh- 
vernichtung und Vagusreizung noch erfolglos bleiben. In keiner Weise war eine moto- 
rische Innervation der Lunge durch efferente Vagusfasern zu zeigen. Beim Axolotl 
sieht man nach jeder Einatmung einen deutlichen Tonusanstieg. Leise Berührung der 
Haut von Unterkiefer, Kiemen und Vorderbeinen veranlaßt reflektorische Lungen- 
kontraktionen. Bei starker mechanischer Reizung dagegen wird die Glottis geöffnet 
und kollabiert die Lunge, obgleich das Tier heftige Inspirationsbewegungen macht. 
‘Vernichtung der Medullarzentren versetzt die Lungen in Hypertonie. Adrenalin hemmt 
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dann diesen erhöhten Tonus wieder vorübergehend ; Histamin ebenso, und auch Nicotinhat 
konstant denselben Erfolg. Obgleich ihnen hier.nur wenig Versuchstiere zur Verfügung 
standen, schließen die Verff., daß die Resultate beim Frosch, bei Necturusund beim Axolotl 
übereinstimmen. Nie sahen sie beim Axolotl rhythmischen Tonuswechsel. Grevenstuk. 

Carlson, A. J. and A. B. Luckhardt: Studies on the visceral sensory nervous 
system. II. Lung automatism and lung reflexes in reptilia (turtles: Chrysemys 
elegans and malacoclemmys lesueurii. Snake: Eutenia elegans). (Studien über das 
viscerale Nervensystem. III. Lungen-Autom atismus und Lungen-Reflexe bei Reptilien 
[Schildkröte, Schlange].) (Hull. physiol. laborat., univ., C'hicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 2, S. 261—306. 1920. 

(Vgl. vorstehendes Ref.). Schon 1890 beobachtete Paul Bert die Contractilität 
der Reptilienlunge auf direkte Reize und stellte fest, daß die Lungenmuskulatur unter 
Einfluß des Vagus stand. Spätere Forscher bestätigten diese Befunde, und Frangois- 
Franck fand, daß bei Lacerta ocellata jeder Vagus außer der gleichseitigen auch die 
andersseitige Lunge beeinflußt. Unentschieden blieb aber, ob Vagus oder Sympathicus 
die motorischen Fasern enthält. Auch hat man schon vor vielen Jahren rhythmische 
Zusammenziehungen gesehen, aber nur so lange, als Vagi und Bulbärzentren intakt 
waren und die nach deren Läsion sofort aufhörten. Bei Schildkröten aber ist auch das 
isolierte Organ, wenn auch nicht immer, zu rhythmischer Tätigkeit fähig. Verff. 
untersuchten nun zwei Schildkrötenarten (Chrysemys elegans und Malacoclemmys 
Lesueurü) und eine Schlange (Eutenia elegans). Zuvor wurden die Schildkröten ent- 
hirnt. Während des Versuchs wurde die Trepanationsöffnung zur reizlosen Fixierung 
des Kopfes benutzt; das Bauchschild diente zur weiteren Befestigung. Die Lungen 
oder andere Organe wurden durch vorsichtige Entfernung gewisser Partien des Rücken- 
panzers isoliert unter Vermeidung größerer Blutungen; in anderen Fällen wurde in 
Rückenlage das Bauchschild teilweise entfernt. Wegen der anatomischen Verhältnisse 
ist die Isolation der Lungen äußerst schwierig; daher wurde meistens nur die linke 
Lunge präpariert; bisweilen auch wurde das Tier allein tief curarisiert, um den Einfluß 
von Muskelbewegungen auszuschalten. Die Registrierung des intrapulmonalen Druckes 
geschah in derselben Weise wie zuvor. Künstliche Atmung wurde zeitweise ange- 
wendet, wenn Erstickungsgefahr drohte; ebenso wurde nach Bedari Ringerlösung 
eingespritzt. Die benutzte Schlangenart besitzt nur eine Lunge. Das ganze Rückenmark 
mußte bei diesen Versuchen ausgebohrt werden: dann wurde durch einen ventralen 
Schnitt die Lunge außerhalb des Körpers gefasert, die Kanüle in die Lungenspitze 
eingebunden, die Luftröhre abgebunden. Wegen verschiedener technischer Schwierig- 
keiten waren aber die Resultate nicht ganz zufriedenstellend. Die Versuche ergaben 
nun folgendes: Atmet die Schildkröte regelmäßig, so folgt nach jedem Atemzug nach 
einer Latenzzeit von 1—3” eine aktive Lungenkontraktion. Atmet das Tier in Cheyne- 
Stokesschem Rhythmus, so folgt die Lungenkontraktion nur dem letzten Atemzuge 
der Gruppe; atmet das Tier sehr schnell, so verschwinden die Kontraktionen meist 
ganz, ebenso bei schwachen, elenden Tieren. Je kräftiger die Respiration, je kräftiger 
auch die nachfolgenden Lungenkontraktionen. Auch bei vollständig mittels Curare 
gelähmten Tieren sieht man die aktiven Zusammenziehungen. Die Lungenkontraktionen 
entwickeln sich nur während der Atmungspausen; erscheint dann ein neuer Atemzug, 
dann wird die Kontraktion geschwächt oder abgebrochen. Stimmt also der Rhythmus 
der Kontraktionen nicht mit dem der auswendigen Respiration, so treten Interferenz- 
erscheinungen auf. Einige Kurven scheinen zu zeigen, daß der Lungentonus vom 
Atmungszentrum her gehemmt wird, bevor es zur motorischen Innervation der Lunge 
kommt: ein Mechanismus also, der dem bei der Speiseröhre außerordentlich gleicht. 
Erstickung vermehrt die Zahl der Kontraktionen, bis sie sich schließlich zu einem 
unvollkommenen Tetanus aneinanderreihen, der sich bei den höchsten Stufen der 
Erstickung wieder in einzelnen weiter und weiter auseinanderliegenden schwachen 
Kontraktionen auflöst. Vagusdurchschneidung läßt die Kontraktionen der gleich- 
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seitigen normalen Lunge sofort und für immer aufhören, die der kontralateralen Lunge 
aber nur vorübergehend, weil dies durch Reizung der Medullarzentren zustande kommt. 
Atropin zeigt dieselbe Wirkung, und der Lungentonus wird niedriger. Reizung des 
peripheren Vagusstumpfes veranlaßt bei der Schildkröte Lungenkontraktion; starke 
Faradisation kann sogar vollkommnen Tetanus verursachen. Bei kräftigen Tieren 
und feiner Technik kann man nach Vagotomie auch Kurven rhythmischer Lungen- 
kontraktionen erhalten, die wahrscheinlich einem peripheren automatischen Apparat 
ihre Entstehung verdanken. Im Lungenvagus verlaufen motorische und hemmende 
afferente Fasern; Reize, welche den Respirationsapparat in verschiedener Art und Stärke 
treffen, veranlassen bald den einen, bald den entgegengesetzten Erfolg. Reizung peri- 
pherer sensibler Nerven von Haut, Magendarmkanal und Urogenitalsystem verursacht 
immer eine Verstärkung, nie eine Hemmung der Kontraktionen der Lunge, während 
im Gegensatz hierzu die am Respirationsakt beteiligte Skelettmuskulatur von denselben 
Reizen oft wohl gehemmt wird. Bei der Schlange waren die Ergebnisse im großen ganzen 
dieselben; weil die Kontraktionen hier aber soviel schwächer sind, sind die Versuche 
ziemlich schwierig zu deuten. Reizung des Sympathicus blieb bei der Schildkröte ohne 
kontsanten Erfolg. @Grevenstuk (Amsterdam). 
Luckhardt, A. B. and A. J. Carlson: Studies on the visceral sensory nervous system. 
IV. The action of certain drugs on the lung motor mechanisms of the reptilia (Turtle 
Snake). (Studien über das viscerale sensible Nervensystem. Die Wirkung gewisser Drogen 
auf die motorischen Lungenmechanismen der Reptilien [Schildkröte, Schlange].) (Hull 
physiol. laborat., univ., C'hicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1, 8.13—30. 1921. 
(Vgl. vorstehendes Ref.). Bei Schildkröten unterdrückt eine intravenöse Curare- 
einspritzung die spontanen Lungenbewegungen während Minuten bis Stunden: am 
stärksten bei schwachen Tieren. Zugleich wird die Herzaktion deutlich gehemmt, 
ebenso wie die Magenmotilität. Die mittels rhythmischer Faradisation hervorgerufenen, 
auffallend regelmäßigen Lungenkontraktionen werden aber von Curare nur wenig ge- 
hemmt. Das Gift scheint zum Teil zentral, zum Teil peripher anzugreifen. Caffein- 
citrat zeigte keine eindeutigen Resultate. Pikrotoxin wirkt anregend auf den moto- 
rischen Lungenmechanismus, und zwar zentral, denn nach Vagusdurchschneidung 
unterbleibt jeder Erfolg. Insbesondere wirkt das Gift befördernd auf die Entstehung 
des unvollkommenen Tetanus; bei Präparaten in Ruhe wird die Reflexerregbarkeit 
der Lunge erhöht. Kleine intravenöse Nicotindosen hemmen vorübergehend die Lungen- 
bewegungen, wahrscheinlich durch zentrale Wirkung; größere Dosen aber fördern die 
Kontraktionen, auch nach Vagotomie, so daß diese Wirkung wahrscheinlich periphere 
Natur ist. Eine Lähmung war nicht zu erreichen, ausgenommen bei den höchsten, 
als allgemeines Protoplasmagift wirkenden Dosen. Eine direkte hemmende Nicotin- 
wirkung auf die Schildkrötenlunge konnten Verff., im Gegensatz zum Befund bei 
Fröschen und Molchen, nie beobachten. Salzsaures Histamin veranlaßt entsprechend 
verschiedenen Konzentrationen mehr oder weniger starke Kontraktionen oder Tetanus, 
und zwar zeigen sich diese auch nach Lähmung der motorischen Vagusfasern, durch 
Atropin oder nach Vagotomie, aber nicht, wenn man zuvor die Lungengefäße abbindet, 
obgleich die Lunge letzteres stundenlang erträgt. Bei wiederholter Einspritzung wird 
der Erfolg immer geringer. Eine direkte hemmende Histaminwirkung wurde, im 
Gegensatz zu dem Ergebnis bei Amphibien, nicht beobachtet. Kleine Atropindosen 
lähmen schnell die motorischen Lungenvagusfasern: Reizung des peripheren Vagus 
bleibt dann ohne jeden Erfolg (während bei Batrachiern sogar enorme Atropindosen 
kaum Effekt haben). Adrenalin, daß die peripheren Atmungsbewegungen sofort 
hemmt, zeigt auf die eigenen Bewegungen der Lunge eine charakteristische Wirkung: 
die Frequenz der Lungenkontraktionen nimmt stark zu, während ihre Amplitude ab- 
nimmt: bei zu großen Dosen aber verringert sich beides. Diese Wirkung soll haupt- 
sächlich zentral sein, obgleich sehr große Dosen bisweilen auch deutlich peripheren 
Erfolg haben: hier entscheidet‘ vor allem der physiologische Zustand des Tieres, ob 
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normal, geschwächt oder asphyktisch. Bei der Schlange lähmen kleinere Atropindosen 
die Lungenvaguswirkung, nicht aber die direkte Reizbarkeit der Lunge, dies nur bei 
sehr hohen Dosen. Kleine Nicotindosen lähmen ebenso den Lungenvagus; größere 
Gaben heben auch die direkte Lungenreizbarkeit auf. Diese Wirkung auf die efferenten 
Lungenvagusfasern ist also bei Schildkröte und Schlange grundsätzlich verschieden. 
Histamin verursacht eine sehr schwache Lungenkontraktion. Grevenstuk (Amsterdam). 

Carlsen, A. J. and A. B. Luckhardt: Studies on the visceral sensory nervous 
system. V. Cardiac and vasomotor reflexes induced by visceral stimulation in 
amphibia and reptilia. (Studien über das viszerale sensible Nervensystem. V. Herz- 
und vasomotorische Reflexe, ausgelöst durch Eingeweidereizung bei Amphibien und 
Reptilien.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 1, 8. 31—52. 1921. | 

(Vgl. vorstehendes Referat). Bei enthirnten Fröschen (R. pipiens) verursacht 
schnelle Füllung oder Entleerung der Lungen nicht die geringste Änderung der Herz- 
frequenz; elektrische oder mechanische Reizung der Lungenspitze aber veranlaßt. 
sofortige Hemmung des Herzschlages. Mechanische oder elektrische Reizung aller- 
anderen Eingeweide (mit Ausnahme von Ovidukt und Ovarien) erzeugt sofort mehr- 
oder weniger langdauernden Herzstillstand, am stärksten bei Reizung der Harnblase. 
Reizung von Cornea und Nares war erfolglos. Bei Cryptobranchus wurden dieselben 
Erscheinungen beobachtet, die reflexogene Zone ist hier aber noch ausgedehnter als. 
beim Frosch: auch durch Reizung von Haut, Zehen, Gekröse war hier eine deutliche 
Herzhemmung auslösbar. Bei zuvor curarisierten Fröschen fehlt der Herzhemmungs- 


reflex, auch wenn die Skelettmuskelnerven noch gar nicht gelähmt sind. Reizung des. 


peripheren Vagosympathicus gibt Pulsbeschleunigung, welche der nach Atropin- oder 
Nieotinlähmung des Hemmungsmechanismus gleicht. Die Reize müssen aber stärker: 
sein als die, welche zuvor zur Herzhemmung genügten. Die normale Atmung beein- 
flußt bei Schildkröten den Herzschlag nicht: Stärkere Atmung kann die Herzaktion 
entweder beschleunigen oder hemmen durch Ausbreitung der Impulse von den respi- 
ratorischen Medullarzentren auf die benachbarten Herzzentren, besonders bei deren 


Überempfindlichkeit, wie sie durch Erstickung der letzteren bedingt wird. Die Füllung: 


und Entleerung der Lunge bei künstlicher Atmung beschleunigt den Herzschlag bei der 


Schildkröte, und zwar entscheidet hier nicht die Sauerstoffzufuhr, wohl aber die Blähung; 


als solche; nach Ligatur der Lungengefäße tritt derselbe Erfolg der Blähung auf. Nie 
wurde in diesem Falle eine Herzhemmung gesehen; wohl tritt diese bei übermäßiger 
Lungenentleerung auf unter gewissen Umständen. Direkte Reizung des zentralen 
Stumpfes des Lungenvagus führte immer zu Herzbeschleunigung, nie zu Hemmung; 
der Blutdruck zeigt die Neigung abzufallen. Reizung des zentralen Lungenvagus- 
stumpfes nach Durchschneidung beider Herzvagi verursacht in der Regel eine zeit- 
weise Erhöhung des Blutdruckes, die nachher von einem noch tieferen Abfall gefolgt 


ist, auch wenn die Reizung noch fortdauert. Mechanische Reizung der Nasenlöcher- 


beschleunigt immer den Herzschlag und erhöht den Blutdruck. Die spontanen Kon- 
traktionen des leeren Magens beeinflussen bei enthirnten Schildkröten Herz und Blut- 
druck nicht. Starke Blähung des Magens oder direkte Reizung des Magenvagus ver- 
ursacht Herzbeschleunigung und Erhöhung des Blutdruckes. Durchschneidet man die 
Herzvagi, dann wird der Herzreflex nicht mehr, wohl aber die Blutdruckerhöhung noch 
erhalten. Reizung des Dünndarmes, des Kolons und des Enddarmes kann die Herz- 
aktion sowohl beschleunigen wie hemmen, ohne daß eine bestimmte Regelmäßigkeit 
zu erkennen ist, auch der Blutdruck wechselt unabhängig davon. Reizung der Harn- 
blase gibt ausnahmslos mehr oder weniger starke Herzhemmung und meistens Blut- 
drucksenkung, obgleich nach Faradisation der Blase unter gewissen Umständen auch 


Blutdruckerhöhung beobachtet wird. War das Tier aber zuvor curarisiert, so folgt der- 


' Blasenreizung eine deutliche Herzbeschleunigung mit oder ohne Blutdruckerhöhung, 
an die sich bisweilen wieder eine Herzhemmung und Blutdrucksenkung anschließt. 


_ mal 
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Reizung der Kloake zeigt die gleichen Folgen wie die der Blase; Reizung von Nieren, 
Ureter und Testis gibt kein einheitliches Resultat. Faradisation des zentralen Hals- 
sympathicusstumpfes erzeugt fast immer einen Anstieg des Blutdruckes, mit oder 
ohne Herzbeschleunigung, die des Bauchsympathicus ebenso. Zum Schluß wird ge- 
zeigt, wie ein kleiner, zurückgebliebener Hirnrest zu scheinbar widersprechenden Ver- 
suchsresultaten führen kann. Grevenstuk (Amsterdam). 

Luckhardt, A. B. and A. J. Carlson: Studies on the visceral sensory nervous 
system. VI. Lung automatism and lung reflexes in eryptobranchus, with further 
notes on the physiology of the lung of necturus. (Studien über das viszerale 
sensible Nervensystem. VI. Lungenautomatie und Lungenreflexe bei Oryptobranchus, 
mit weiteren Beiträgen zur Physiologie der Necturuslunge.) (Hull physiol. laborat., 
univ. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 2, 8. 212—222. 1921. 

(Vgl. vorstehendes Referat.) Beim Molch Cryptobranchus tritt unmittelbar nach 
Ausbohren der Medulla oder nach Vagotomie ein bleibender Lungentetanus auf, auf 
den sich oft ein langsamer, schwacher Rhythmus superponiert, dessen Herkunft aber 
unsicher blieb. Reizung des peripheren Vagusstumpfes hebt während einiger Zeit die 
Lungenhypertonie auf: Die hemmende Vaguswirkung bleibt auf die gleichnamige Seite 
beschränkt. Die Gegenwart motorischer Fasern im Lungenvagus konnte nicht gezeigt 
werden. Öffnung der Bauchhöhle hemmt den Kreislauf in den Eingeweiden sowohl 
bei Cryptobranchus als bei Necturus und Axolotl. Intravenöse Einspritzung von 
Ringerlösung löste zeitweise rhythmische Bewegungen der Lunge ohne gleichzeitige 
Atmungsbewegungen (Schlucken) aus. Ebenso wie beim Frosch und Axolotl werden 
auch bei Oryptobranchus die Atmungsbewegungen (Verschlucken von Luft) von einem 
Tonusanstieg gefolgt, der bei Necturus nie beobachtet wurde. Die dem Anstieg voran- 
gehende Tonuserschlaffung (durch Hemmung) sahen Verff. aber bei Cryptobranchus 
nie. Bei leicht curarisierten Tieren verursachte Reizung der sensiblen Haut- und Ein- 
geweidenerven reflektorische Lungenkontraktionen; alle Reize, welche reflektorische 
Lungenkontraktionen auslösten, verursachten gleichzeitig Herzhemmung (mit Aus- 
nahme von Reizung der Nasenlöcher). Elektrische Reizung des Ovarialmesenteriums 
gab Herzhemmung ohne Lungenkontraktion. Niemals verursachte Eingeweide- oder 
Hautreizung eine Erschlaffung des Lungentonus. Zusammenfassend kann man sagen, 
daß der Einfluß des Zentralnervensystems bei den Reptilien hauptsächlich motorisch, 
beim Frosch überwiegend hemmend, aber auch motorisch, bei den Molchen ausschließ- 
lich hemmend ist. Bei Fröschen und Molchen besteht eine so große periphere Auto- 
matie der Lunge, daß beim Fortfallen der zentralen Hemmung (Vagotomie oder Aus- 
bohren der Medulla) die Lunge in bleibenden Tetanus verfällt, während bei Reptilien 
die Lungenautomatie primär abhängig ist von den motorischen Impulsen via den 
Vagi, so daß nach Enthirnung oder Vagotomie die Lungen schlaff und ruhig werden. 
Bei Reptilien, Fröschen und Molchen (mit Ausnahme von Necturus) führt die Atmung 
zu Lungenhemmung mit nachfolgender Lungenkontraktion. Diese Hemmung kommt 


. zustande: bei den Reptilien durch Hemmung des motorischen Lungenzentrums in der 
* Medulla; bei Fröschen hauptsächlich und bei Molchen ausschließlich durch Erregung 


des hemmenden Lungenzentrums in der Medulla. Die nachfolgende Lungenkontraktion 
erfolgt bei Reptilien durch Reizung des motorischen Lungenzentrums, beim Frosch 
und Molch durch Hemmung des lungenhemmenden Zentrums, wodurch die periphere 
Lungenautomatie zur Tätigkeit kommen kann. Verschiedene Arten von sensiblen 
Eingeweide- und Hautreizen bringen die gleichen Lungenkontraktionen bei den 3 Tier- 
gruppen zustande. Diese Reize verursachen bei den Reptilien Lungenkontraktionen 
durch Erregung des medullären motorischen Zentrums, beim Frosch hauptsächlich 
und bei den Molchen ausschließlich durch Hemmung des medullären hemmenden 
Lungenzentrums, so daß die periphere Lungenautomatie frei wird. Dies beleuchtet 
sehr schön, wie artgleiche oder identische Lebenserscheinungen zustande kommen 
können durch grundsätzlich verschiedene nervöse Mechanismen. Bei Amphibien ent- 
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stehen die motorischen Lungenreize in der Lunge selbst; bei den Reptilien in der Me- 
dulla, und parallel hiermit geht die Funktionsänderung der efferenten Nervenfasern, 
die Gehirn- und Lungenmuskulatur verbinden. Aber, ungeachtet dieser Veränderungen, 
bleibt die motorische Korrelation zwischen der Lunge selbst einerseits und dem Atmungs- 
akt und afferenten Haut- und Eingeweidereizen anderseits, dieselbe. Bei Necturus 
führt Reizung der Hirnhemisphären der optischen Hirnlappen, ebenso wie schwache 
Faradisierung der Medulla zu einer Lungenkontraktion. Auch bei der Schildkröte 
sieht man denselben Effekt, aber der Mechanismus soll nach Verff. in beiden Fällen 
grundverschieden sein. Stärkere Faradisierung der Medulla bei Necturus veranlaßt 
denselben Erfolg wie Zerstörung der Medulla: die normale Hemmung hört auf und 
die Lunge wird hypertonisch. Reizung des peripheren Vagusendes läßt dann die Lunge 
wieder sofort maximal dilatieren, so lange die Reizung dauert; nachher sieht man die 
Hypertonie bald zurückkehren. Pituitrin zeigt bei Necturus keine Wirkung: Auf- 
tropfen oder Durchströmung der Lunge mit 1 proz. Bariumchloridlösung hat nicht den 
geringsten Erfolg. Auf 22° und 38° erwärmte Ringerlösung verursachte eine weitere Kon- 
traktion der hypertonischen Lunge; bei 52° und höheren Temperaturen trat eine typische 
und deutliche, irreparable Hemmung auf; bei 82° trat eine unmittelbare Hitzegerinnung 
des Eiweißes ein. Die Deutung dieser Resultate war den Verff. nicht klar. @revenstuk. 

Harris, D. T.: A simplified blood gas volumeter for the use of students. (Ein 
vereinfachter Blutgasapparat zum Gebrauch für Studenten.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXXII—LXXIV. 1921. 


Um zu der Barcroftschen Methode vorzubereiten, dient für Übungen im Prakticum 
ein birnförmiges Gefäß mit seitlichem Ansatzrohr, dieses für 2 ccm Ferricyankaliumlösung 
auf 1 ccm Blut unter 2 ccm 0,5 proz. Ammoniak mit Saponin. Der Stopfen trägt eine Capillare 
mit T-Hahn und einem genau horizontal liegenden Stück einer 1 cem- (1/,.,) Capillarpipette, 
in der ein Quecksilbertropfen spielt. Das ganze Gefäß sitzt fest in einer mit Wasser gefüllten 
Flasche, die beim Schütteln nicht mit der Hand berührt werden soll und ein Thermometer trägt. 
— Man bestimmt so den O,-Gehalt des Venenblutes aus der O,-Kapazität nach Schütteln mit 
Luft und dem zur Sättigung des Venenbl utes erforderlich gewesenen O,. CO, wird mit Wein- 
oder Milchsäure bestimmt. Franz Müller (Berlin). 


Hopkins, Ralph and Felix P. Chillingworth: Physiologie changes produced 
by variations in lung distention. III. Impairment of the coronary eirceulation of 
the right ventriele. (Physiologische Änderungen hervorgerufen durch Variationen der 
Ausdehnung der Lunge. III. Verschlechterung des Coronarkreislaufs des rechten Ven- 
trikels.) (Physiol. laborat., Tulane unw. of Louisiana, NewOrleans.) Amerie. journ. 
of pbysiol. Bd. 53, Nr. 2, 8. 283—292. 1920. 

Variationen im intrapulmonalen Druck werden an Hunden dadurch hervorge- 
bracht, daß sie in einen Plethysmograph eingeschlossen werden, während nur die Luft- 
röhre mit der Außenluft in Verbindung ist; durch Verdünnung im Plethysmograph 
wird die Lunge verschiedenen Druckdifferenzen ausgesetzt. Während der Operation, 
Einbinden einer Kanüle in eine Art. pulm. und in die Carotis, werden die Tiere in 
gewöhnlicher Weise durch intrapulmonale Einblasung geatmet. Die Ergebnisse sind 
folgende: Steigt der Druck in der Lunge, so sinkt der Carotisdruck ziemlich schnell 
und der Pulmonalisdruck steigt langsam. Bei einem intrapulmonalen Druck von 
50 mm Hg kreuzen sich die beiden Druckkurven, d. h. der Carotisdruck ist von etwa 
180 auf 80 gesunken und der Pulmonalisdruck von 50 auf 80 mm Hg gestiegen. Bei 
noch größerem Lungeninnendruck kann der Pulmonalisdruck noch etwas steigen und 
schließlich den Carotisdruck um 46 mm übertreffen. Auch wenn der Druck nun gleich 
geworden ist, geschweige wenn er in der Pulmonalis höher als in der Carotis geworden, 
wird der Kreislauf durch die Coronargefäße des rechten Herzens ungünstig beeinflußt. 
Denn mit dem Steigen des Druckes in der Pulmonalis steigt auch der in der rechten 
Kammer, und wenn dieser gleich dem diastolischen Carotisdruck geworden ist, wird ein 
Coronarkreislauf unmöglich. — Man kann aus dem Befunde an Hunden Schlüsse ziehen 
auf die Drucke, welche bei künstlicher Atmung des Menschen ungünstig auf seinen 
Coronarkreislauf wirken müssen, nämlich alle, die höher als etwa 30 mm Hg sind. Weiter 
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ergibt sich, daß von Bedeutung ist, die Zeit des Druckmaximums bei der Einblasung 
möglichst abzukürzen. E. Laqueur (Amsterdam). 
Winterstein, Hans: Die Reaktionstheorie der Atmungsregulation. (Physiol. Inst., 
Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 4/6, 8. 293—298. 1921. 
Theoretische Auseinandersetzung der Ansichten des Verf., auch mit der Absicht, die 
jetzt etwas verwirrende Nomenklatur auf diesem Gebiete zu klären. Im besonderen 
will er den in der englischen und amerikanischen Literatur gebräuchlichen Namen 
„Alkalosis‘“ vermieden wissen. Die richtige Fassung der Reaktionstheorie der chemischen 
Atmungsregulierung würde nach Verf. folgendermaßen lauten: Die chemische Re- 
gulierung der Lungenventilation erfolgt durch die in den Atemzentren 
herrschende Reaktion. Jede Steigerung der Wasserstoffzahl (h) bewirkt eine Ver- 
stärkung, jede Verminderung derselben eine Abschwächung der Lungendurchlüftung. 
Die hin den Atemzentren hängt ab 1. von den in ihnen sich abspielenden Stoffwechsel- 
vorgängen; 2. von der h des Blutes. Der Übergang abnormer Säuremengen in die Blut- 
bahn (Acidosis) erzeugt eine hämatogene, die bei O-Mangel in den Zentren selbst 
stattfindende Säurebildung eine zentrogene Hyperpnöe. In beiden Fällen ist der 
CO,-Gehalt (und die CO,-Spannung) des Blutes herabgesetzt: Hypokapnie. Die 
hämatogene Hypokapnie geht mit einer Steigerung, die zentrogene mit 
einer Verminderung der h des Blutes einher, Veränderungen, die jedoch in- 
folge der Feinheit der Regulierung so gering sein können, daß sie sich der Messung 
entziehen. Das CO, - Bindungsvermögen (die Titrationsalkalinität) des Blutes 
kannin beiden Fällen herabgesetzt sein; diese Herabsetzung ist bei der häma- 
togenen Hypokapnie der Ausgangspunkt des ganzen Vorganges, bei der zentrogenen 
dagegen der regulatorische Abschluß (infolge kompensatorischer Vermehrung der 
Alkaliausscheidung und Verminderung der NH,-Bildung). Ganz Analoges, nur in um- 
gekehrtem Sinne, gilt für die durch reichlichen Übergang von Alkali in die Blutbahn 
bedingte hämatogene und für die durch primäre Verminderung der Tätigkeit der 
Atemzentren erzeugte zentrogene Hypopnöe und Hyperkapnie. E. Laqueur. 
Schneider, Edward C. and Dorothy Truesdell: A study of low oxygen effects 
during rebreathing. (Studium über den niedrigen Sauerstoff-Gehalt während des 
Einatmens.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 2, 8. 223—257. 1921. 
Statistische Bearbeitung der Untersuchungen, die zur Prüfung der Eignung als 
Flieger, also zum Höhenaufenthalt im amerikanischen Heere vorgenommen wurden. 
Die Prüfung bestand darin, die Fähigkeit festzustellen, eine an Sauerstoff dauernd 
verarmende Luft zu atmen. Es wurde aus einem Vorrat von 52 1 Luft ein- und in 
ihn wieder ausgeatmet, wobei die gebildete Kohlensäure durch Natronlange absorbiert 
wurde. Es ergab sich, daß die Fähigkeit, eine immer sauerstoffärmer werdende Luft 
zu atmen, individuell sehr verschieden war. Die Grenze wurde angenommen auf Grund 
der Beobachtung der psychischen Tätigkeit und der Zirkulationsvorgänge, in dem die 
Atmung beendet wurde bei Eintritt von Bewußtlosigkeit oder Herzschwäche. Die 


- Grenze wurde erreicht bei einem O,-Gehalt der Atemluft von 11,1%, O, im ungünstigsten, 


von 5,2%, im günstigsten Falle, im Mittel von 7,42%, (+ 0,01%) für 2279 Fälle. Die 
erforderliche Zeit war im Mittel 24,65 (+0,05) Minuten, bei einem Maximum von 
37, Minimum von 15 Minuten. Zwei Gruppen lassen sich unterscheiden; bei der einen 
treten die Hirnlähmungserscheinungen auf, bevor Herz- und Atemtätigkeit gelähmt 
wurden, bei der zweiten war es umgekehrt, wobei die Zeit, innerhalb der geatmet 
werden konnte, nicht wesentlich verschieden war. Innerhalb der Gruppen waren viele 
individuelle Unterschiede zu beobachten. In erster Linie wurden von den körper- 
lichen Vorgängen geändert die der Atmung, in zweiter die des Kreislaufes. Es trat 
Zunahme des Atmungsvolumens auf mit mehr oder weniger erheblicher  Atmungs- 
vertiefung, Beschleunigung des Pulses, Steigen des systolischen Blutdruckes, geringeres 
Steigen und zum Schluß Sinken des diastolischen Drucks, also Zunahme des sog. Puls- 
.druckes. A. Loewy (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. VII. 238 
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Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 

Hammerschlag, R.: Zur Morphologie der Erythroblastenkerne. Arch. £. 
mikroskop. Anat. Bd. 95, H. 1/2, Abt. 1, S. 83—116. 1920. 

Unter Erythroblasten versteht Verf. alle roten gekernten Blutzellen, mithin auch 
die Erythrocyten der niederen Wirbeltiere. Als Untersuchungsmaterial dienten das 
aus den Rippen ausgepreßte Knochenmark vom Kaninchen, Ziege, Schwein und Mensch, 
ferner Blut von einer myeloischen Leukämie und Froschblut. In allen Fällen wurden 
Ausstrichpräparate hergestellt (Fixation: Methylalkohol 3 Minuten, Äthylalkohol 
1/, Stunde, Äther und absol. Alkohol !/, Stunde, ferner Formalindampf nach Weiden- 
reich, vorzugsweise Färbung: Eosin (2,Tropfen auf 4 ccm Wasser) 1—8 Minuten, 
Hämatoxylin Böhmer 10 Sekunden bis 1 Minute). Nach den Beobachtungen des Verf. 
entsteht die Polymorphie der Erythroblasten auf dreierlei Weise. 1. Durch Sprengung 
der Kernmembran an einer bestimmten Stelle (polymorphe Erythroblasten im engeren 
Sinne): die so entstandene Öffnung (Ostium) kann mundförmig, aber auch lappen- oder 
zungenförmig sein; auf diese Weise wird aus der Hohlkugel des Kerns eine scharf be- 
grenzte Rinne, wobei sich das gesamte Chromatin an der Rinnenfläche suspendiert 
findet; weiterhin entsteht, wie Verf. im einzelnen beschreibt, eine gerade Rinne bzw. 
U- oder S-förmige Figuren, später ein Band, das je nach dem Raum, den es im Zelleib 
findet, mehr gestreckt oder zusammengerollt ist, schließlich wird aus dem Bande eine 
sekundäre Rinne, die mit ihrer Konkavität gegen die Peripherie sieht; alle beschriebenen 
Kernformen können durch ‚‚Rarefizierung‘“ ihres zentralen Anteils zu Ringen werden. 
2. Durch Sprengung des Kerns in 2—4 Teile (karyorhektische Erythroblasten): die 
einzelnen Teile können dieselben polymorphen Veränderungen durchmachen wie ganze 
Kerne (Rinnen, Bänder und Ringe, die sich manchmal zu einer Rosettenform zusammen- 
legen). 3. Durch sog. Chromatokinese membranloser Kerne (selten, im Anschluß an die 
Karyokinese entstanden zu denken). S. Gutherz (Berlin). 

Bittorf: Über Endothelien im strömenden Blute. (32. K ongr., Dresden, 20.23. IV. 
1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. S. 234—240. 1921. 

Bei chronischen oder subakut toxischen und bakteriellen Schädigungen können im strö- 
menden Blute Endothelien auftreten. Ihre Zahl schwankt von Fall zu Fall. Verf. fand bei 
einem Patienten 0—9000 Endothelien auf etwas 3000 weiße Blutzellen. Die Endothelien 
zeichnen sich durch phagocytotische Eigenschaften aus. Den Ursprung dieser Zellen verlegte 
man bisher in die Milz und in die Leber. Verf. glaubt aber, daß diese Zellen aus den peripheren 
Gefäßen stammen, da sie oft in Zellverbänden von 5 und mehr Zellen auftreten, die die Leber 
und Lungencapillaren kaum passieren können. In demselben Sinne läßt sich die Beobachtung 
verwerten, daß man durch lokales Reiben vor der Blutentnahme die Zahl der Zellen beliebig 
vermehren kann. Aizler (Berlin). 

Franco, E. E.: Sur Porigine et la nature de certaines masses protoplasmiques, 
non nucleees, dans le sang eireulant et dans les organes hematopoietiques au 
cours de certains etats morbides. (Ursprung und Natur gewisser nicht kernhaltiger 
Protoplasmamassen im fließenden Blut und in den hämatopoätischen Organen bei 
gewissen Krankheiten.) (Inst. de pathol. gen. et d’anat. pathol., univ., Lisbonne.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8.592—594. 1921. 

Franco fand bei einigen Kranken im Blut und den hämatopoetischen Organen 
häufig basophile, nicht kernhaltige Protoplasmamassen von verschiedener Größe, wie 
sie von anderen als Pseudoblutplättchen beschrieben wurden. Er teilt dieselben nach 
ihrem Ursprung in 4 Klassen ein, entstehend 1. aus Protoplasmasprossung von Hämo- 
zytoblasten; 2. aus einer Fragmentation des Zytoplasmas intakter Elemente, der 
Hämohistioblasten; 3. aus einer Fragmentation degenerierter Plasma- und Riederscher 
Zellen; 4. aus Plasmazellen durch Kernverlust. Groll (München). 

Linzenmeier, Georg: Neue Untersuchungen über die Senkungsgesehwindigkeit 
der roten Blutkörperehen. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 45, Nr. 10, S. 347—353. 1921. 

Die Arbeit gibt die bereits an anderer Stelle mitgeteilten Versuche (vgl. diese Be- 
richte 5, 246) wieder und behandelt zusammenfassend die diagnostische Verwendbarkeit 
der Senkungsgeschwindigkeit in der Geburtshilfe und Gynäkologie. E. Wiechmann. 
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Polettini, Bruno: Sulla preesistenza delle piastrine nel sangue eircolante. 
Ricerehe sperimentali. (Über die Präexistenz der Blutplättchen im strömenden Blut. 
Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di patol. gen., univ., Pisa.) Haematologica 
Bd. 2, H. 1, S. 47—64. 1921. 

Beobachtungen .am Flügel der lebenden Fledermaus sowie die unmittelbare Fixie- 
rung frisch entnommenen Blutes mit absolutem Methylalkohol und nachheriger Fär- 
bung sprechen dafür, daß die Blutplättchen im strömenden Blut vorgebildet sind. 
Ruft man in einem Blutgefäß durch Unterbrechung des Blutstroms künstlich eine 
Blutgerinnung hervor, so weist der Thrombus zahlreiche Blutplättchen auf. Schaltet 
man aber das Blutgefäß vor der Gerinnung aus dem allgemeinen Kreislauf aus, so ent- 
hält der Thrombus wesentlich weniger Blutplättchen, ein Zeichen dafür, daß sie aus dem 
strömenden Blut stammen. Färberisch lassen sich echte Blutplättchen stets von andern 
Elementen und Kunstprodukten unterscheiden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Weill, Paul: Sur le nombre des leucocytes dans le sang du nouveau-n& pen- 
dant la premiere semaine apres la naissance. (Leukocytenzahl im Blut des Neu- 
geborenen in der ersten Woche nach der Geburt.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 576—578. 1921. 

Die Zahl der Leukocyten (15500 im Nabelschnurblut) bei Neugeborenen steigt 
in den ersten 24 Stunden, die Neutrophilen vermehren sich dabei um 10% (von 55% 
auf 66%), während die Lymphocyten sich um etwa 10% vermindern (von 36%, auf 
26%). Nach den ersten Tagen findet man eine Verminderung der Gesamtzahlen (auf 
etwa 12000) und der Neutrophilen (auf etwa 30%), dagegen eine Vermehrung der 
Lymphocyten (auf etwa 609%). @roll (München). 

Denny, George P.: Bleod volume in pernicious anemia. (Blutvolumen bei per- 
niziöser Anämie.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 1, 8. 38—47. 1921. 

Durch Feststellung der Änderung der Sauerstoffkapazität (gasometrisch mit 
van Slykes Apparat) vor und nach Transfusion von Citratblut wurde bei 10 Fällen 
von perniziöser Anämie in 19 Analysen das Blutvolumen bestimmt. Wenn man außer- 
dem mit Hämatokrit das Verhältnis von Erythrocyten zu Flüssigkeit ermittelt, kann 
man gleichzeitig die Plasmamenge feststellen. — Im Durchschnitt wurde gefunden: 

cem Blut vro kg ccm Plasma pro kg ccm Zellen pro kg 


WESEN Nee 85 50 35 

Nur in 2 Fällen war das Blutvolumen nicht deutlich vermindert, 4 mal bis 52 bis 
57 cem. Die Plasmamenge bleibt annähernd normal. Eine Parallelität zwischen Schwere 
der Erkrankung und Abnahme des Blutvolumens besteht nicht. Franz Müller. 

Reich, Franz: Blutkörperchenvolumbestimmungen. Häufigkeit von Mikro- 
eytose bei Tuberkulose. (II. med. Klin., München.) Zeitschr. £. klin. Med. Bd. 90, 
H. 5—6, S. 329—344. 1921. 4 

Alder (Korrespondenzbl. f. Schweiz. Ärzte 1918, Nr. 42) hat nach Bences Verfahren 
(Zentralbl. f. Physiol. 19, 199; 1906) viscosimetrisch das Volumen der Blutzellen im Blut be- 
stimmt. Außer bei Leukämie ist der Rauminhalt der Zellen: rote zu weißen zu Plättchen wie 
1000 :1:7. Der Viscosimeterwert hängt also im allgemeinen nur von den Erythrocyten ab. 
Verf. hat in gleicher Weise das Volumen der Erythrocyten bestimmt. Einzelvolumen im Mittel: 
92,2 u®. Bei Tuberkulose ist das Volumen kleiner (50—80), bei perniziöser Anämie beträcht- 
lich größer (126—183) als normal. Verf. empfiehlt den Eiweißgehalt refraktometrisch und mit 
Kjeldahl möglichst vergleichend zu bestimmen. Franz Müller (Berlin). 

Bordet, Jules: Considerations sur les theories de la coagulation du sang. 
(Betrachtungen über die Theorien der Blutgerinnung.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 9, S. 561—595. 1920. 

Auf Grund seiner eigenen zum Teil in Gemeinschaft mit Gengou und Delange 
ausgeführten Untersuchungen, sowie der Arbeiten seiner Schüler (insbesondere Gratia, 
vgl. Berichte 1, 466 und 3, 294) und anderer Autoren, gibt Bordet einen zusammen- 
fassenden Überblick über den gegenwärtigen Stand der Forschungen über die Blut- 
gerinnung. Zunächst werden die einzelnen Methoden zur Darstellung der verschiedenen 
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für die Blutgerinnung in Betracht kommenden Faktoren (Oxalatplasma, Triealeium- 
phosphatplasma, Blutplättchen, Fibrinogen, Fibrinferment und dessen Muttersubstan- 
zen Cytozym und Serozym), sodann die Versuche die zur Begründung seiner Theorie 
geführt haben, eingehend erörtert und beschrieben. Nach B. besteht die erste Phase 
der Blutgerinnung im Auftreten der Serozymfunktion. Im strömenden Blut ist das 
Proserozym, das ein durch eine antagonistisch wirkende Substanz als Schutzkolloid 
„maskiertes‘‘ Serozym darstellt, enthalten. Durch Berührung mit einer rauhen Ober- 
fläche (Glas, Wundränder) wird die Umwandlung des Proserozyms in Serozym (thermo- 
labil), und zwar offenbar infolge Adsorption des antagonistischen Stoffes bewirkt. 
Gleichzeitig wird aber aus den an den Wundrändern festhaftenden zelligen Elementen, 
sowie aus den Geweben die andere, lipoidartige, thermostabile Komponente des Fibrin- 
ferments, das Cytozym, das seinerseits wieder begünstigend auf die Serozymbildung 
wirkt, in Freiheit gesetzt. Durch die Vereinigung von Cytozym und Serozym entsteht 
dann in Gegenwart von Kalksalzen das Fibrinferment. In dem aus den Wundrändern 
stammenden Gewebssaft ist außer dem Cytozym noch eine andere gerinnungsfördernde, 
aber thermolabile eiweißartige Substanz enthalten, deren Wirkung wohl hauptsächlich 
auf einer Adsorption des Thrombins beruht. Die Rolle des Fibrinogens bei der Blut- 
gerinnung ist rein passiv; das Thrombin hat die Tendenz, sich an das Fibrinogen anzu- 
heften. Die Ausscheidung erfolgt nach Art einer Krystallisation und wird durch das 
Vorhandensein rauher Oberflächen (Wunde, Glas) begünstigt. Die gebildete Fibrin- 
menge ist von der Thrombinmenge abhängig; das Thrombin ist also nicht ein Enzym, 
das — wie Schmidt annimmt — bei seiner Funktion nicht verbraucht wird (Nolf). 
Schon normalerweise sind im Blute gerinnungswidrige Stoffe vorhanden; durch In- 
jektionen bestimmter Substanzen (Pepton, Anaphylatoxin, Hirudin, Gewebssaft) 
kann die Gerinnbarkeit weiter herabgesetzt werden. Durch genügende Mengen Anti- 
thrombin wird die Thrombinbildung vollkommen unterdrückt; schon geringe Mengen 
Hirudin genügen außerdem, um die Umwandlung des Proserozyms in Serozym zu ver- 
zögern. Durch Cytozymzusatz, durch Verdünnung mit Wasser, durch Glaspulver 
(Vergrößerung der äußeren Oberfläche) kann die gerinnungshemmende Wirkung zum 
Teil aufgehoben werden; Wasserzusatz und Glaspulver wirken offenbar durch Störung 
eines Gleichgewichts. Anschließend daran widerlegt dann B. die von Wooldridge, 
Nolf und Howell (Amer. journ. of physiol. 1910 und folgende Jahre) aufgestellten 
Theorien. Die Annahme von Wooldridge, daß die Thrombinbildung gleichzeitig 
und in Abhängigkeit von der Fibrinausscheidung erfolst, ist mit der Tatsache nicht 
vereinbar, daß im Plasma nach Entfernung des Fibrinogens die Thrombinbildung 
wie in fibrinogenhältigem Plasma eintritt. Nolf ist der Auffassung, daß der in den 
Blutplättchen enthaltene wirksame Faktor das ‚„Thrombozym‘“ nicht lipoider Natur 
ist und daß die Lipoide lediglich dadurch gerinnungsfördernd wirken, daß sie die Ver- 
einigung der drei Kolloide Thrombogen (= Serozym), Thrombozym und Fibrinogen 
beschleunigen. Dem widersprechen aber die Versuche Bs., dem der Nachweis gelang, 
daß auf 100° erhitzte Blutplättchen, sowie die daraus mit Alkohol extrahierten Lipoide 
ebenso wirksam sind wie die entsprechende Menge frischer Blutplättchen. Die von 
Howell vertretene Anschauung, daß die Lipoide zwar gerinnungsfördernd wirken, 
indem sie das Antithrombin neutralisieren, daß sie sich aber an der Bildung des aus 
dem angeblich einheitlichen Prothrombin entstehenden Thrombin nicht beteiligen, 
ist ebenfalls mit den experimentellen Ergebnissen nicht in Einklang zu bringen. Bei 
dieser Auffassung wäre man nämlich gezwungen anzunehmen, daß Serum, das durch 
Ca-Zusatz aus blutplättchenarmem Oxalatplasma gewonnen wurde, gleichzeitig reich- 
lich Prothrombin und Antithrombin enthält, weil nach Zusatz von Cytozym reichlich 
Thrombin gebildet wird; das Serum würde also weitgehend dem ursprünglichen Plasma 
gleichen. Es zeigte sich aber, daß im Plasma das Serozym nicht in reaktionsfähigem 
Zustand enthalten ist; nach Zusatz von Cytozym erfolgt nämlich hier die Thrombin- 
‘ bildung viel langsamer als in Serum, und zwar deshalb, weil im Plasma das Serozym 
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offenbar von der anatagonistischen Substanz umgeben ist und erst in Freiheit gesetzt 
werden muß. Der Antagonist des Antithrombins ist daher das fertige Thrombin. 
So konnte direkt gezeigt werden, daß durch Cytozym allein die hemmende Wirkung 
des Hirudins nicht beeinträchtigt wird, daß die Neutralisierung vielmehr von der in 
der Flüssigkeit enthaltenen Serozymmenge abhängt. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

: Nonnenbruch, Wilhelm: Neuere Beobachtungen über Blutgerinnung. (32. Kongr., 
Dresden, 20.—23.1IV.1920.) Verhandl.d.dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 317—319. 1921. 

Nonnenbruch fand, daß Euphyllin (intramuskulär oder intravenös 0,48) beim 
Menschen meist die Blutgerinnung beschleunigte (Bestimmung nach Fonio). Die 
Wirkung trat gewöhnlich nach 1 Stunde ein, erreichte nach 4—5 Stunden den Höhe- 
punkt und klang nach 12—20 Stunden wieder ab. In vitro tritt dagegen eine Gerinnungs- 
hemmung durch Euphyllin ein. Bei Bestimmung mit der MgSO,-Reihe nach Fonio 
zeigte sich eine beträchtliche Vermehrung des Fibrinfermentes. Von den Komponenten 
des Euphyllins hatte essigsaures Äthylendiamin ebenfalls gerinnungsbeschleunigende 
Wirkung. Groll (München). 

Karpman, Ben: Effect of various substances upon the coagulation of eitrated 
plasma. (Wirkung verschiedener Stoffe auf die Gerinnung von Citratplasma.) (Dep. 
of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 1,8. 25—42. 1920. 

Karpman untersuchte, welchen Einfluß eine große Reihe von aliphatischen, 
aromatischen, alkaloiden und anorganischen Substanzen auf die Gerinnung von Citrat- 
rinderplasma habe, und fand (oft auch abhängig von der Konzentration) keine Wirkung, 
Verlangsamung oder Verhinderung der Gerinnung (auch durch Präcipitation und 
Emulsifikation), niemals eine Beschleunigung. Die Wirkung der Substanzen hängt ab 
von ihrer Löslichkeit, Acidität und Alkalität, ihren reduzierenden Eigenschaften usw. 

- ; Groll (München). 

Buckmaster, George A.: The absorption eurve of haemoglobin and carbon 
dioxide. (Die Absorptionskurve der Kohlensäure durch Hämoglobin.) Journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. XCII—XCIH. 1921. 

11,9—12,8 proz. Lösungen von krystallisierten Pferdehämoglobin wurden bei 
37—38° mit Stickstoff, dem Kohlensäure in verschiedener Menge (von 0—98 mm 
Druck) beigefügt war, in Gleichgewicht gebracht und die aufgenommenen Kohlensäure- 
mengen bestimmt. Die Kohlensäureaufnahme soll dem Dalton-Henryschen Absorptions 
gesetze entsprechen. Z. B. betrug sie bei 0O,-Druck von 
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4A. Loewy (Berlin). 

Hartridge, H.: Shift of the absorption speetra of oxy- and carbon-monoxide- 
haemoglobin with change of temperature. (Verschiebung der Absorptionsspektra 
von Oxy- und Kohlenoxyd-Hämoglobin bei Temperaturänderung.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CXXVIII—-CXXX. 1921. 

Der &-Streif von O,- und CO-Hb. wandert mit jedem Grad Temperatursteigerung 
um 0,28 Angströmeinheiten zum Rot hin. Bei Temperatur der flüssigen Luft in Gela- 
tine gemessen sind die Bänder viel schärfer und pro Grad um 0,205 Angströmeinheiten 
zum Violett verschoben. In Glycerin sind die Hb.-Bänder genau so wie in Wasser. 
Das Lösungsmittel ist ohne Bedeutung. Franz Müller (Berlin). 

Camis, M.: Ricerche chimico-fisiche sull’emoglobina con particolare riguardo 
alla dottrina dell’aggregazione molecolare. (Physikalisch-chemische Untersuchungen 
über das Hämoglobin, mit besonderer Berücksichtigung der Lehre von der Aggre- 
gation seiner Moleküle.) (Istit. di fisvol.,; unwv., Parma.) Haematologica Bd. 2%, H. 1, 
8. 149—211. 1921. 

Die stalagmometrisch gemessene Oberflächenspannung von dialysierten Hb. 
Lösungen nimmt mit Erhöhung der Temperatur ab. Bis zu einem Gehalt von 6% wächst 
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die Oberflächenspannung mit Erhöhung der Konzentration. Zusatz von 0,006% bis 
0,1% Milchsäure zu Hb. Lösungen oder lackfarbenem Blut setzt die Oberflächen- 
spannung herab und erniedrigt den Extinktionskoeffizienten. Beides wird durch eine 
Verminderung der Teilchenzahl erklärt. Es wird angenommen, daß das Auftreten 
von Milchsäure im Blut ein Zusammenballen der Hb. Moleküle zu größeren Gruppen, 
als normalerweise vorhanden sind, hervorruft. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Hastings, A. B. and H. A. Murray, jr.: Observations on parathyroidectomized 
dogs. (Beobachtungen an Hunden nach Entfernung der Gl. parathyreoideae.) 
(Laborat. of surg. research a. dep. of physiol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 233—256. 1921. 

An einer Reihe von Hunden, denen operativ die Glandulae parathyreoideae ent- 
fernt wurden, wurden Untersuchungen über den Ca-Gehalt des Blutes, dessen CO,- 
Bindungsvermögen, über die H-Ionenkonzentration sowie über Blutzucker angestellt. 
Der Ca-Gehalt des Serums sinkt sehr bald nach der Operation, und zwar in den ersten 
3 Tagen außerordentlich rasch, so daß im Durchschnitt in 3 Tagen der Wert auf 40% 
der Norm gesunken ist. Etwa von diesem Zeitpunkt an — der auch zeitlich etwa mit 
dem Manifestwerden der klinischen Zeichen einer Tetanie zusammenfällt — bleibt 
der Ca-Gehalt konstant bis zum Tode des Tieres. (Übereinstimmung mit der Literatur.) 
3 Aschenanalysen zeigen einen Anstieg des S und P 2—20 Tage nach der Operation. 
(S: mg in 100 mg Plasma 6,33 auf 8,85; 9,6 auf 11,1; 9,52 auf 10,3; P: 5,08 auf 7,05; 
5,03 auf 5,95; 2,71 auf 4,19.) — Das 0O,-Bindungsvermögen ist nur wenig herabgesetzt. 
Es fällt etwas stärker unmittelbar nach der Operation (postoperative Acidosis). Die 
Wasserstoffionenkonzentration bleibt unverändert. (Methode: Auffangen des Blutes 
unter Öl, Gasketten.) Die Blutzuckeranalysen zeigen die übliche postoperative Hyper- 
glykämie, im übrigen aber keine wesentliche Störung des Zuckerstoffwechsels in den 
ersten Tagen nach der Operation. Symptomatologisch wird noch ausgeführt, daß 
sowohl das sympathische wie das parasympathische Nervensystem die gleiche Erregbar- 
keitssteigerung aufweist wie das willkürliche. Bei der Besprechung der Ergebnisse 
führen die Verff. die erhöhte Nervenerregbarkeit bei der Tetanie unter Hinweis auf die 
Arbeiten Loebs und anderer über den Ionenantagonismus auf Störungen des Ionen- 
gleichgewichts in den Körperflüssigkeiten zurück, da einwertige Kationen und zwei- 
wertige Anionen die Nerv- und Muskelerregbarkeit erhöhen, zweiwertige Kationen und 
einwertige Anionen diese herabsetzen sollen. (Ca im Blut vermindert, Sulfate und Phos- 
phate vermehrt.) E. Oppenheimer (Freiburg). 

Van Siyke, Donald D., J. Harold Austin and Glenn E. Cullen: Blood changes 
in ether anesthesia. (Blutveränderungen bei Äthernarkose.) (Rockefeller inst. f. 
med. res., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 7, 
8. 169—170. 1920. 

Während leichter Äthernarkose fällt der Gehalt des arteriellen Blutes an Bicarbo- 
naten, die Kohlensäurespannung steigt und ebenso die Wasserstoffionenkonzentration. 
Die Sauerstoffsättigung wächst, da die Atmung auf den Kohlensäurereiz hin beschleunigt 
ist, doch reicht diese Beschleunigung nicht hin, um das Ansteigen der Kohlensäure- . 
spannung zu verhindern. Das Atemzentrum ist also durch die Kohlensäure geschädigt. 
Bei tiefer Narkose wächst ebenfalls die Kohlensäurespannung, die Atmung ist aber 
verlangsamt, so daß das arterielle Blut fast venös wird. Bestimmung der Leitungs- 
fähigkeit und der Chloride ergibt nur geringe Änderungen, die der Leitungsfähigkeit 
sind eine Folge des Anwachsens der Wasserstoffionenkonzentration. Groll. 

Oddo, Jean et Paul Borie: Un cas de dissoeiation intermittente entre la erise hömo- 
elasique et les troubles de l’uröopoiöse chez un eirrhotique. (Ein Fall von Lebereirrhose 
ohne Parallelismus zwischen hämoklasischer Krise und Störungen der Harnstoffbe- 


reitung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 558—560. 1921. 
Bei einem Fall von Lebercirrhose haben die Verff. dauernd eine Vermehrung des Rest- 
stickstoffs und eine Verminderung des Quotienten Harnstickstoff : Gesamtstickstoff ge- 
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funden, während die „hämoklasische Krise“ zuerst vorhanden, nach Opotherapie mit 2g 
gepulverter Leber dagegen nicht mehr festzustellen war, nach einem Glas Milch trat vielmehr 
wieder normalerweise Verdauungsleukocytose auf. Daraus ergibt sich, daß Harnstoffbereitung 
und Eiweißbindung als zwei verschiedene Leberfunktionen gesondert gestört sein können. 
Groll (München). 

Weil, M.-P.: Azotemie, eonstante d’Ambard et tubereulose pulmonaire. (Azo- 
tämie, Ambardsche Konstante und Lungentuberkulose.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 542-544. 1921. 

Weil fand, daß bei fibrösen Tuberkulosen Azotämie und die Harnstoffsekretions- 
konstante häufig erhöht sind; da oft Nierensklerose besteht, können alle Übergänge 
von normalen bis zu erhöhten Werten vorkommen. Bei den käsigen Formen der Tuber- 
kulose fanden sich unter 43 Kranken normale Werte 9mal, verminderte 8mal, er- 
höhte 26 mal. Besondere Beziehungen zur Form der käsigen Tuberkulose ließen sich 
nicht immer feststellen, dagegen fanden sich bei fortschreitenden Tuberkulosen sehr 
häufig erhöhte Werte, die an den Befund bei akuten Infektionskrankheiten erinnerten. 

Groll (München). 

Miller, Joseph L. and J. L. Williams: The effeet on blood-pressure and the 
non-protein nitrogen in the hlood of excessive fluid intake. (Wirkung großer 
Flüssigkeitsaufnahme auf Blutdruck und auf den Nicht-Eiweiß-Stickstoff im Blut.) 
Amerie. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 3, $S. 327—334. 1921. 

Bei 3 Patienten mit Hypertension und chronischer interstitieller Nephritis bewirkte die 
Aufnahme von großen Flüssiekeitsmengen (bis zu 101 täglich) eine deutliche Zunahme des 
Blutdruckes. Die Höhe des Blutdruckes hängt von der mehr oder weniger prompten Wasser- 
ausscheidung durch die Nieren ab. Der Harnstoffstickstoff im Blut wurde nicht beeinflußt. 

Groll (München). | 

Bornstein, A. und W. Griesbach: Über die Blutharnsäure beim Menschen. 
(32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verbandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 
S. 195—200. 1921: 

Nachdem es den Verff. gelungen war, auch im Menschenblut, durch Behandlung 
der enteiweißten Filtrate mit HCl, gebundene Harnsäure nachzuweisen (vergl. diese 
Berichte 3, 240), wandten sie diese Methode auf ihre früheren Untersuchungen am 
überlebenden Blute an. Dabei zeigte sich, daß 1. die gebundene Harnsäure, bei kurz- 
dauerndem Stehen des Blutes, in freie übergehen; 2. gebundene Harnsäure neu ent- 
stehen kann und 3. manchmal eine erhebliche Abnahme der Gesamtharnsäure eintritt, 
hauptsächlich auf Kosten der gebundenen. Drei Stunden nach 3 g Atophan war die 
gebundene Harnsäure in 3 Versuchen ganz verschwunden. @riesbach (Hamburg). 

Ress, Ellison L. and L. H. Davis: A differenee between the mechanismi of 
hyperglycemia produetion by ether and by chloroform. (Ein Unterschied im 
Mechanismus der Äther- und Chloroformhyperglykämie.) (Dep. of physiol. a. phar- 
macol., Northwestern univ. med. school, New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 3, 8. 474—478. 1921. 

Hunde werden eine halbe Stunde der Ätherinhalation unterworfen. Am nächsten Tage 
wird der Blutzucker bestimmt und seine Erhöhung durch erneute 15 Minuten dauernde Äther- 
einwirkung. Der gleiche Versuch wird am Tage nach halbstündiger Chloroformnarkose ge- 
macht und nach 2tägigem Fasten und Chloroformnarkose. Es ergibt sich: 


ante nach Ätherisierung Zunahme 

ame‘ me % a ge a Po 0,1028%, 0,1308% 0,0280% Blutzucker 

"ag nach /, unde er- 

narkose . .... SL 0,1004% 0,1370%, 066% 
Tiere am Tag nach !/, Stunde Chloroform- 

SE un 1 a FRE 0,0960% 0,1168%, 0,0208% n 
Tiere am Tag nach !/, Stunde Chloroform- 

narkose und 2tägigem Hunger . . . 0,0928% 0,1112% 0,0184% ” 


Verf. schließt aus diesen Versuchen, daß die Ätheranästhesie den Mechanismus 
der Zuckermobilisation in der Leber nicht dauernd verändert, während infolge Chloro- 
formnarkose der Blutzucker noch am nächsten Tage herabgesetzt sei und die Steigerung 
des Blutzuckers durch Äthereinwirkung am Tage nach Chloroformierung geringer 
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ausfalle, mithin greift Chloroform den Mechanismus der Glykogenmobilisierung stärker 
an und verändert ihn für eine längere Zeitspanne. E. J._Lesser (Mannheim). 


Brown, W. E. L. and A. V. Hill: The chlorine ion &oncentration of plasma 
of oxidised and reduced hlodd. (Die Chlorionenkonzentration des Plasmas von sauer- 
stoffreichem und reduziertem Blut.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. OXXI bis 
CXXI. 1921. 

Der von Henderson beobachtete Unterschied der Chlorionenkonzentration des 
Plasmas, das von reduziertem und von mit O, geschütteltem Blut stammt, ist so gering, 
daß er auf elektrometrischem Wege nicht nachgewiesen werden kann. E. Oppenheimer. 


Macleod, J. J. R.: The concentration of laetie acid in the blood in anoxaemia 
and shock. (Der Gehalt des Blutes an Milchsäure bei Anoxämie und Schock.) (Dep. 
of physiol., univ. of Toronto, Canada.) Ämeric. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 2, 
S. 184—196. 1921. 

Durch Atmung in einem abgeschlossenem Raum unter Absorption der CO, oder 
durch Atmung von Gasgemischen mit niederem Partialdruck an O0, wurden Tiere 
anoxybiotisch gemacht, die Milchsäure im Blute bestimmt, und Mn in der darauf 
folgenden Wirkungsperiode. Nach 10 Minuten dauernder Anoxybiose ist ein deut- 
liches Anwachsen der Milchsäure im Blute vorhanden. Die Rückkehr zum normalen 
Milchsäuregehalt in der Erholung geht sehr viel langsamer vonstatten. Eine erregende 
Wirkung auf das Atemzentrum wird der anoxybiotischen Milchsäureproduktion abge- 
sprochen. E. J. Lesser (Mannheim). 


Hindmarsh, J. H.: Über die Einwirkung verminderten Luftdrucks auf das 
isolierte Froschherz. (Physiol. Laborat., Upsala.) Upsala Läkareförenings förhand- 
lingar, Neue Folge Bd. 26, H. 1/2, S. 25—56. 1921. (Schwedisch.) 

Untersuchungen aus älterer Zeit (Caldani, Tiedemann, Castell, Bernstein) 
ergaben einen Herzstillstand bei Verminderung des Luftdrucks, als dessen eigentliche 
Ursachen Sauerstoffmangel und Austrocknung angesprochen wurden. Da die Methodik 


lückenhaft war, nahm Verf. die Versuche wieder auf. 

Methodik: Die Apparatur bestand aus einer von einem elektrischen Motor getriebenen 
Ölluftpumpe und einem Rezipienten von 2150 cem (Exsiceator) mit einem Deckel; zwischen 
beiden war ein geschlossenes Hg-Manometer eingeschaltet. Durch Hahnen konnte das Mano- 
meter und der Rezipient von der Pumpe abgekoppelt werden. Im Rezipienten befand sich außer 
dem Präparat und der Registriervorrichtung ein Thermometer, sowie in der Mehrzahl der Ver- 
suche ein Becher mit destilliertem, Wasser (bzw. Kochsalz- oder Ringerlösung). Der Motor 
ist bei besonders niederen Druckwerten während des ganzen Versuchs im Gang gewesen. Die 
Zufuhr atmosphärischer Luft nach Schluß des Versuchs geschah sehr langsam. Die erste Druck- 
ablesung konnte erst bei ca. 230 mm Hg geschehen, die tiefsten erreichten Werte waren 3 mm 
Hg. Die Temperatur war durchschnittlich Stubenwärme; unter gewissen Umständen ein- 
tretende Variationen beliefen sich nur auf 2—3°. Die Registrierung der Erscheinungen konnte 
wegen Kleinheit des Raums nicht graphisch geschehen. Die Herzfrequenz wurde mit Hilfe 
eines Vergrößerungsglases direkt gezählt. Die Größenänderungen des Herzens wurden photo- 
graphisch (Stativkamera mit Buschobjektiv mit vorgeschalteter Vergrößerungslinse) fest- 
gestellt, die Kamera stand über dem aus homogenem Planglas bestehenden Deckel des Re- 
zipienten dauernd unverrückt; unter einer Normalexponierung hatte das Herz eine oder mehrere 
Revolutionen (je nach Plattenempfindlichkeit und Beleuchtungsverhältnissen). Es wurden 
Serienaufnahmen mit kalibrierten Platten gemacht. Als Lichtquelle diente eine Zeißbogen- 
lampe, deren Licht schräg von oben aufs Herz fiel. Als Hintergrund diente schwarzer Samt; 
falls das Herz in Ringerlösung lag, ein großes Deckglas auf weißem Grund. Die mechanische 
Registrierung geschah mit einem Hebelsystem. Das Herz lag in einem feststehenden Näpf- 
chen; ein anderes, das mit einem Hebel verbunden war, lag über dem Herzen. Der Hebelarm ı 
endete auf der anderen Seite mit einem Angelgelenk in einem Zeiger, der die Durchmesser- 
veränderungen des Herzens an einer Millimeterskala sichtbar machte. Die ganze (Marey- 
sche) Anordnung fand im Rezipienten Platz. Die Herzen wurden vor der Anbringung blutleer 
gespült. Beim Versuch mit Luftverdünnung wurde mit einer besonderen Pipette ohne Ver- 
schiebung des Präparats öfter ein Tropfen Ringerlösung aufgetropft. Als Versuchstiere dienten 
schwedische Temporaria und dänische Esculenta. 

Druckerniedrigung bringt gleichzeitig Abnahme von Frequenz und Schlagvolumen 


zustande; erst nach verhältnismäßig langer Zeit hören die Pulsationen auf, entweder 
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Kammer und Vorhof gleichzeitig oder Kammer vor dem Vorhof. Dabei machen sich 
Austrocknungserscheinungen bemerkbar. Der Stillstand erfolgt allzeit in Diastole. 
Die Feststellung, ob jede Kontraktionsfähigkeit erloschen ist, gelingt auch mit An- 
wendung des Vergrößerungsglases oft schwer. Wird vorsichtig der normale Druck 
wiederhergestellt, so beginnt das Herz unmittelbar oder nach einer Weile zu schlagen, 
oft zuerst der Vorhof, meist aber das ganze Herz. Mitunter waren zur Begünstigung 
der Kontraktionen einige Tropfen Serumsalzlösung erforderlich. Nach einer relativ 
kurzen Zeit hörten die Kontraktionen wieder auf, konnten aber mittels direkter Rei- 
zung mit spitzen Gegenständen wieder erregt werden; in einigen Versuchen schlug 
das Herz nach der Evakuierung überhaupt erst wieder nach mechanischer Anregung, 
einmal war es nicht mehr zum Schlagen zu bringen. Aus den zum Teil ausführlich 
wiedergegebenen 35 Versuchsprotokollen schließt Verf., daß die Pulsationen isolierter 
Froschherzen bei vermindertem Luftdruck infolge Sauerstoffmangel aufhören, dessen 
Beseitigung durch erneute Luftzufuhr das Herz wieder kontraktionsfähig macht. Die 
Wirkung des Sauerstoffmangels wird durch die Austrocknung begünstigt. Wahr- 
scheinlich ist auch eine rein mechanische Komponente bei der Luftdruckerniedrigung 
von einer gewissen Bedeutung. H. Scholz (Königsberg). 

Lewis, T., A. N. Drury and H. A. Bulger: Effect of vagus upon the rate of 
transmission of the exeitation wave in the dog’s auriele. (Preliminary notice.) 
(Der Einfluß des Vagus auf die Geschwindigkeit der Erresungswelle im Vorhof des 
Hundeherzens.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. XCIX—C. 1921 

Vagusreizung hat keinen Einfluß auf die Übertragung des Erregungsvorganges 

im Vorhof des Hundeherzens. Dieses Ergebnis steht im Widerspruch mit den Befunden 
Gaskells am Schildkrötenherzen und wird von den Verff. zu einer Warnung benutzt, 
aus den Beobachtungen am Kaltblüterherzen Schlüsse auf das der Warmblüter zu 
ziehen. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 
R Drury, A. N. and T. Lewis: Rapid reexeitation in the mammalian auricle. 
(Preliminary notice.) (Schnelles Wiedererwecken der Tätigkeit beim Vorhof des 
Säugetierherzens. Vorläufige Mitteilung.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 
8. CXXI—CXXILI. 1921. 

Unter rapider Wiedererweckung des Herzmuskels zur Schlagbefähigung verstehen 
die Verff. eine Erscheinung, die sich darin äußert, daß die Erregungswellen über eine 
Herzabteilung in einer Frequenz von 1500—3000 pro Minute hinwegeilen. Sie kann 
durch Vagusreizung hervorgerufen werden, wenn das Herz rhythmisch gereizt wird 
und ist auf die Verkürzung der refraktären Phase zurückzuführen. Am besten ist das 
Phänomen zu beobachten, wenn die künstlichen Reize einander in einem Intervall 
von 0,025—0,07 Sekunden folgen. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eine Vor- 
stufe des Wogens und Wühlens. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Sison, A. 6.: Certain cardiae reflex symptoms due to disturbances of remote 
organs. (Gewisse reflektorische Herzsymptome verursacht durch Störungen entfernter 
Organe.) (Dep. of med., coll. of med. a. surg., univ., of the Philippines, Manila.) 
Phillippine journ. of science Bd. 17, Nr. 4, 409—414. 1920. 

Sison weist darauf hin, daß manche Herzsymptome nicht auf Erkrankungen des 
Herzens selbst beruhen, sondern, reflektorisch durch Störungen in entfernten Organen 
— vor allem der Bauchhöhle — bedingt sind. Von seiten des Magens wirken in dieser 
Art meist gemeinsam mechanische, chemische und psychische Faktoren, diese in letzter 
Linie vielleicht auch chemisch durch Hormone. Groll (München). 

Kraus, F. und Th. Brugsch: Zur Lehre von den Herztönen. (32. Kongr., 
Dresden, 20.23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. £. inn. Med. 8. 207—210. 1921. 

Verff. haben sich die Frage vorgelegt, wie sich die zeitlichen Beziehungen der 
Herztöne bei krankhaft abweichender Druckschwankung im Herzen gestalten. Ver- 
zeichnet wurden die Herztöne zusammen mit dem Elektrokardiogramm mittels des 
andasEinthovensche Saitengalvanometer angepaßten O hmschen Verfahrens. Nach 
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den Versuchsergebnissen scheint nicht der Druckablauf in den Herzhöhlen, wie ihn 
die gesamte Muskulatur hervorbringt, registrierbare Tonschwingungen in der Zwei- 
zahl zu erzeugen, sondern auch Teile derselben, und zwar nach Maßgabe der Kraft 
und Koordination der Zusammenziehung. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hewitt, J. A. and D. de Souza: The effeet of-i-inositol on the isolated heart 
of the frog. (Die Wirkung des i-Inosits auf das isolierte Froschherz.) Journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXIX. 1921. 

Zugabe von i-Inosit zur Ringerlösung in einer Konzentration von 1:11 500 
oder 1 : 750 verstärkt in der Regel die Herzkontraktion. Ein Einfluß auf die Frequenz 
konnte nicht festgestellt werden. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Burridge, W.: The action of carbon dioxide on the frog’s heart. (Preliminary 
communication.) (Der Einfluß von CO, auf das Froschherz. Vorläufige Mitteilung.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. XCVII. 1921. 

Geringe Mengen von CO, in der Durchströmungsflüssigkeit verstärken die Herz- 
tätigkeit; doch muß Sauerstoff ebenfalls vorhanden sein, sonst kommt es zu einer 
Verschlechterung des Herzschlags. Der Grad und die Art der Wirksamkeit von CO, 
auf ein Organ wird bestimmt durch die Tätigkeit der Drüsen mit innerer Sekretion. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Kisch, Bruno: Der Einfluß von Störungen des Koeronarkreislaufes auf die 
Funktionen des Herzens. (Pathol.-physiol. Inst., uni. Kölm a. Rh.) (32. Konagr., 
Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 246—249. 1921. 

Verf. streift kurz die (vergl. diese Berichte 7, 323) mitgeteilten Versuche am künstlich 
durchströmten Säugetierherzen nach Coronararterienschluß (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 135, 


H. 5/6, S. 281—310; 1921), um im Anschluß hieran die klinische Bedeutung dieser Versuche 
zu erörtern. Atzler (Berlin). 


Hill, A. V.: The meaning of records made with the hot wire sphygmograph. 
(Die Bedeutung der Leistungen des Heißdrahtsphygmographen.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CXVII—CXIX. 1921. 

Aufnahmen mit dem Heißdrahtsphygmographen an Arterien haben ergeben, daß 
der Hauptausschlag auftritt in dem Augenblick, wo das Blut in die Arterien einschießt, 
ein zweiter am Ende der Herzsystole und ein dritter ganz schwacher beim Schluß 
der Klappen. Das Instrument gibt keine Ausschläge, aus denen die absolute Druck- 
höhe beurteilt werden könnte, wohl aber können Intervalle sehr wohl damit gemessen 
werden, z. B. die Dauer der Öffnung der Klappen, die Geschwindigkeit der Pulswelle 
und ähnliches. Verf. findet für letztere 7,5m pro Sekunde. Emil v. Skramlik. 

Fossey. A. Mathieu de et P. Garsaux: Etude de la tension arterielle en atmo- 
sphere rarefide. (Studien über den arteriellen Blutdruck im luftverdünnten Raum.) 
Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 517—518. 1921. 

Verf. untersuchte an kräftigen, jungen Leuten mit dem Pachonschen Oszillometer 
den Blutdruck in der pneumatischen Kammer des aerotechnischen Instituts von Saint- 
Cyr. Der Druck im Inneren der Kammer wurde mit wechselnder Geschwindigkeit bis 
auf 450 mm Hg erniedrigt; das entspricht einer Höhe von 4000 m. Die Versuchsperson 
wurde hierbei aber nicht mit einem Sauerstoffinhalationsapparat versehen. Die Tem- 
peratur betrug etwa 15°. Während der Druckabnahme — entsprechend dem Aufstieg 
eines Ballons oder eines Flugzeuges — steigt der arterielle Druck; nimmt der Druck 
ım Innern der Kammer wieder zu, so sinkt der Blutdruck. Es ist aber eine vorüber- 
gehende Hypertension zu bemerken, ehe der Druck zum Normalwert zurückkehrt. 
Diese Blutdruckänderungen gelten sowohl für den Maximal- als auch für den Minimal- 
druck; indessen scheint sich die durch Luftverdünnung hervorgerufene Hypertension 
besonders im Werte des Maximaldruckes geltend zu machen, während die durch Druck- 
zunahme bedingte Hypotension vorwiegend den Minimaldruck beeinflußt. Hält man 
den Druck in der Kammer konstant auf 45 mm Hg — das Flugzeug würde also hori- 
zontal fliegen —, so vermindert sich die Hypertension allmählich und der arterielle 
Druck nähert sich dem Normaldruck. Die vorübergehende Phase der Hypertension, 
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die sich bei der Rückkehr zum Atmosphärendruck ausbildet, varliert hinsichtlich des 
Momentes ihres Eintrittes und hinsichtlich ihrer Dauer. Bei Ermüdeten tritt sie später 
auf, dauert aber auch um so länger; bei robusten Individuen, die die Höhe gut vertragen, 
bildet sich diese Hypertension durchschnittlich 5 Minuten nach der Landung aus und 
pflegt nicht länger als 30 Minuten anzuhalten. Die geschilderten arteriellen Druck- 
schwankungen sind nie größer als 3° (gemessen am Pachonschen ÖOszillometer); im 
Durchschnitt betragen sie 1°. Atzler (Berlin). 

Osborne, W. A.: Self-adjustment of blood-pressure. (Selbstregulierung des Blut- 
drucks.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. C—CI 1921. 

Verf. führt einige Beobachtungen an, die ihn zur Feststellung eines dauernden 
Depressortonus in der Aorta geführt haben. Bei Dehnung der Aorta tritt der Vagus 
in Tätigkeit, bei ihrer Erschlaffung der Accelerans. Emil v. Skramlik. 

Weiss, E.: Die Strömung in den Capillaren und ihre Beziehung zur Gefäß- 
funktion. (22. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. £. 
irn. Med. S. 221—2235. 1921. 

Vergl. diese Berichte 6, 530. Atzler (Berlin). 

Müller, Otfried: Zur Beobachtung des Capillarkreislaufes beim Menschen. 
(32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 
8. 211—220. 1921. 


Verf. berichtet zusammenfassend über die von seiner Schule mit Hilfe der Capillar- 
beobachtungsmethode erhobenen Befunde und deren Bedeutung für die Klinik. Atzler (Berlin), 


Krogh, A. and 6. A. Harrop: On thesubstance responsible for capillary tonus. (Pre- 
liminary communication.). (Über die für die Erhaltung des Capillartonus verantwort- 
liche Substanz. Vorläufige Mitteilung. (Journ. of physiol. Bd. 54, Nr.5/6,8.CXXV. 1921. 

Durch Ringerlösung wird der Capillartonus in der Schwimmhaut des Frosches 
nicht aufrechterhalten, auch dann nicht, wenn Gummilösung und Säugetierblutkörper- 
chen zugefügt werden. Durchströmung mit verdünntem Ochsenblut stellt den Tonus 
wieder her. Ochsenserum zeichnet sich durch die gleiche Eigenschaft aus. Dialysiert 
man 200 ccm Ringerlösung gegen 11 Ochsenblut, dann enthält das Dialysat die wirk- 
same Substanz, die durch kurz dauerndes Erwärmen nicht zerstört wird und den 
Capillartonus reguliert. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Krogh, A. and G. A. Harrop: Some observations on stasis and oedema 
(Preliminary communication). (Einige Beobachtungen über Stase und Ödem. Vor- 
läufige Mitteilung.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, $S. CXXV—CXXVI. 1921. 

Ruft man auf der ausgebreiteten Zunge urethanisierter Frösche vermittels Auf- 
tropfen einer 25proz. Urethanlösung eine Gefäßdilatation herbei, dann kommt es zu 
einer Anhäufung von Blutkörperchen. Diese ist darauf zurückzuführen, daß die maximal 
gedehnten Gefäßwände Serum austreten lassen. Der Beweis dafür wurde durch Injek- 
tion von vitalfärbendem Rot und löslicher Stärke erbracht, die normale Gefäße ohne 
weitere Erscheinungen passiert, bei dilatierten aber in die Umgebung der Gefäße aus- 
tritt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Niekau, Bruno: Capillarbeobaehtungen bei Eryihemen und Exanthemen. 
(32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verbandl. Kongr. d. dtsch. f. inn. Med. 
S. 226—229. 1921. 

Verf. untersuchte mit dem Hautmikroskop die Lichtwirkung der Höhensonne auf die 
Brusthaut und fand erst 6 Stunden nach der Bestrahlung eine deutliche Veränderung der Capil- 
iaren. Nach therapeutisch dosierter Bestrahlung beobachtete er eine netzförmige Ausbildung 
der subpapillären Netze mit einer deutlichen Kalibervergrößerung der Capillaren, die eine un- 
scharfe Begrenzung aufwiesen. Wurde die Belichtung mit Höhensonne über einen die thera- 
peutische Grenze überschreitenden Zeitraum (15 Minuten bei 30 cm Abstand) ausgedehnt, 
so waren diese Veränderungen noch ausgeprägter und es erschien im Bilde ein zweites, tiefer 
liegendes Capillarnetz von braunroter Farbe. Ein Unterschied zwischen natürlicher und künst- 
licher Höhensonnenwirkung. konnte nicht bemerkt werden. Noch ausgesprochenere Haut- 
gefäßveräönderungen wurden bei Röntgendermatitis gefunden. Es werden dann weiter die 
Befunde bei Basedowscher Krankheit, bei Scharlach, bei Werlhofscher Krankheit und bei der 
akuten myeloischen Leukämie besprochen. Atzler (Berlin). 
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Barrö, J.A. et R. Schrapf: Sur la pression du liquide e&phalo-rachidien. (Über 
den Druck der Spinalflüssigkeit.) (Clin. neurol., fac., Strasbourg. ) Bull. med. Je. 35, 
Nr. 4, 8. 68—65. 1921. 

Trotz zahlreicher Untersuchungen mangelt es noch immer an einheitlichen und 
präzisen Angaben über den Liquordruck, insbesondere an der Festlegung von Normal- 
werten, die zur Beurteilung der oft behaupteten Drucksteigerung verwendet werden 
könnten. Die in der Literatur anzutreffenden Zahlen zeigen große Abweichungen. 
Auf Grund von 310 Lumbalpunktionen geben Verff. Werte von 15—40 cm in sitzender 
und von 5—20 cm in liegender Stelle an, die sich bei Fällen ohne jedes klinische Zeichen 
einer Liquordrucksteigerung fanden. Ein Druck von über 25 cm in liegender oder 45 cm 
in sitzender Stellung kann praktisch als abnorm angesehen werden. Die Druckdifferenz 
zwischen liegender und sitzender Stellung beträgt bei Gesunden, während einer Punktion 
gemessen, durchschnittlich 10—20 cm. Die Höhe, in welcher die Punktion vorgenom- 
men wird, ist von wesentlichem Einfluß auf die Druckwerte. Die im übrigen bekannte 
Einwirkung von Husten, tiefer Inspiration, Anstrengung, Schmerzreaktionen auf den 
Liguordruck ist noch beträchtlicher, als man anzunehmen pflegt. Auch die Kopfhaltung 
spielt eine Rolle; Aufrichten des Kopfes kann in sitzender Stellung Druckzunahme um 
mehr als 10 cm bewirken, während dieser Einfluß in liegender Stellung vernachlässigt 
werden kann. Vasoconstriction unter der Einwirkung von Affekten setzt den Druck 
erheblich herab. Oft fließt kein Liquor ab; der Ausfluß beginnt, wenn unter beruhigen- 
dem Zuspruch der Angst- oder Schmerzaffekt und die begleitende Vasoconstrietion, 
damit auch die Blässe des Gesichtes, verschwinden. Die Druckabnahme nach Liquor- 
entnahme ist im allgemeinen bei Individuen mit hohem Anfangsdruck erheblicher. 
Bei solchen Fällen fehlen oft vor Entnahme die pulsatorischen Niveauschwankungen 
im Steigrohr. Die Druckänderungen durch intralumbale Injektionen lassen vorderhand 
keine Gesetzmäßigkeit erkennen; immerhin kann man ziemliche Mengen (10 cem) 
injizieren, ohne eine merkliche Drucksteigerung zu beobachten. Rudolf Allers (Wien). 

Larsen, R. Bech und K.Secher: Sochanski’s Verfahren zur Unterscheidung von 
Exsudaten und Transsudaten. (Kommunehosp., Kopenhagen.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 13, S. 299—300. 1921. 

Das auf Titration mit Phenolphtalein und Natronlauge beruhende Verfahren Sochanskis 
zur Unterscheidung von Transudaten und Exsudaten erwies sich bei 38 Fällen als zuverlässig. 
Ein ähnliches Verfahren von Matiri stimmt nicht ganz mit diesem Verfahren überein. Da 
die Methoden auf der Bestimmung der Menge Natriumhydroxyds beruhen, die erforderlich ist, 
um die Reaktion der Flüssigkeit aus Lakmusneutral in Phenolphthaleinneutral zu verwandeln, 
so müssen nach den gewonnenen Resultaten die Exsudate eine größere Menge von schwachen 
Säuren enthalten als die Transsudate. Daß die Aufrechterhaltung der Neutralität trotz NaOH- 
Zusatz bei Exsudaten nicht durch größeren Proteingehalt bedingt wird, ergibt sich daraus, 
daß die Titrationszahlen dem Stickstoffgehalt nicht proportional sind. Groll (München). 


Nierensystem. Harn. 

Wislocki, George B.: The fate of true solutions (phenolsulphonephthalein) 
and colloids (trypan blue) injected into the mammalian embryo. (Das Schicksal dem 
Säugetierembryo injizierter echter Lösungen (Phenolsulphonaphthalin) und Kolloide 
(Trypan Blau).) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 361, $. 93—96. 1921. 

Schwangere Meerschweinchen und Katzen wurden nach Einlegung eines Dauer- 
katheters laparotomiert und 1 ccm Phenolsulphonaphthalin als Beispiel einer echten 
Lösung in die Bauchhöhle eines Embryos injiziert. Nach 1—2 Stunden erschien der 
Farbstoff im mütterlichen Urin, worauf der Uterus ausgeräumt wurde. Die Embryos 
lebten zur Zeit der Uterusausräumung. Der Farbstoff war nachweisbar im Urin des 
injizierten, dagegen nicht im Urin und in der Amnionflüssigkeit des nicht injizierten 
Foetus. Mit gleicher Technik wurden 1 ccm 0,5proz. Trypan Blau als Beispiel eines 
körper fremden Kolloids injiziert. Bis 72 Stunden nach der Injektion blieben der mütter- 
liche Urin und die nicht injizierten Embryos einschließlich ihrer Placentae farbstoff- 
frei, während nach 5-Stunden die Nieren des injizierten Embryos, nach 24 Stunden 
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der ganze Embryo außer Gehirn und Rückenmark gefärbt waren, besonders die Kupffer- 
schen Zellen der Leber und die Tubuli contorti der Nieren, während G!omeruli und 
Tub. recti frei blieben. Wachholder (Breslau). 


Schenk, P.: Über den Einfluß der intravenösen Infusion hypertonischer 
Natrium- und Caleiumchloridlösungen auf den Blutzuckerspiegel, die Diurese und 
die Durchlässigkeit der Nieren. (Med. Klin, Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 12, H. 5, S. 269—274. 1921. 

Verf. bestimmte nach Injektion von Salzlösungen [100 cem 10 proz. NaCl, 2 mal 
10 ccm 25proz. (CaCl, + 6 H,O)] beim Menschen den Blutzucker nach Bang und 
fand ihn für wenige Stunden herabgesetzt, vermutlich infolge Verdünnung des Blutes 
durch einströmendes Gewebswasser. Glykosurie nach Injektion von 10 mg Phloridzin 
beim Menschen wurde durch die genannten Caleiuminjektionen völlig unterdrückt. 
(Der abweichende Befund von Usener nach Kalkgaben per os [diese Berichte 6, 150] 
wird mit ungenügender Resorption des Calciums erklärt.) Als weitere Wirkung der 
Caleiuminjektionen wurde eine Aufhebung der diuresehemmenden Wirkung von Pitu- 
glandol festgestellt, also reichliche Diuresen beim Volhardschen Wasserversuch in den 
ersten Stunden trotz großer Dosen Hypophysenextrakt (10 cem Pituglandol sub- 


cutan). — Die Diurese wurde beim Volhardschen Wasserversuch erklärlicherweise ver- 
zögert durch gleichzeitige Injektion der genannten Mengen hypertonischer Kochsalz- 
lösung. W. Heubner (Göttingen). 


Amati, Alfredo: Una nuova indagine sulle urine per la diagnosi di nefrite e 
di tumore maligno. Ricerca del eoeffieiente uro-emolitico. (Eine neue Urinprobe 
für die Diagnose der Nephritis und maligner Tumoren. Die Bestimmung des hämo- 
lytischen Koeffizienten des Urins.) Policlinico, sez. prat., Jg. 28, H. 9, 8. 287—289. 1921. 

Verf. konnte feststellen, daß normaler Urin nie hämolytisch wirkt, in vielen 
Fällen vielmehr antihämolytisch. Diese antihämolytische Wirkung des Urins steht 
nicht in Beziehungen zur Reaktion, zur Menge des Harnstoffes oder der Chloride, zu 
D oder A. Im ganzen wirkten nur 6 Urine hämolytisch (Schrumpfniere, parenchy- 
matöse Nephritis, Uteruscarcinom, Sarkom des Sternums). Auch bei diesen Urinen 
hatten die physikalischen und chemischen Daten keinerlei Beziehungen zur Größe des 
hämolytischen Vermögens. Daraufhin wurde die antihämolytische Kraft des Urins 
systematisch geprüft. ö 

Der Urin wird mit steigenden Mengen destillierten Wassers versetzt: (8 Proben, Nr. 1 
enthält 6ccm Urin, die weiteren je !/,ccm weniger, das durch die gleiche Menge Aq. dest. 
ersetzt wird, so daß Nr. 8 0,5cem Urin und 5,5cem Agq. dest. enthält). In jedes Röhrchen 


kommen ein paar Tropfen Blut. Nach 2—24stündigem Aufenthalt im Brutschrank wird 
abgelesen. 


Bei dieser Methode zeigten normale Urine bei einer Verdünnung mit /, Aq. dest. 
im Durchschnitt (Maximum 1°/,,, Minimum ?/,) hämolytische Wirkung (hämolytischer 
Koeffizient des Urins). Bei pathologischen Urinen findet man unter Umständen schon 
bei einem Zusatz von !/, ccm destillierten Wassers Hämolyse (Umkehr des hämolyti- 
schen Koeffizienten). Nephritiker und Krebskranke zeigten eine konstante Verän- 
derung dieses Koeffizienten, sodaß diese Probe von diagnostischem Nutzen bei Nephri- 
tiden und malignen Tumoren ist. Jastrowitz (Halle).°° 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Strauss, Spencer G.: Endoerine gland extraets. Their manufacture and use. 
(Die Extrakte der innersekretorischen Drüsen. Ihre Darstellung und Arwendung.) New 
York med. journ. Bd. 113, Nr. 9, S. 395—397 u. Nr. 10, 8. 468—469. 1921. 

Die verschiedenen Verfahren zur Darstellung der Drüsenextrakte, die Verwendung von 
Drüsen der verschiedensten Tiere von ungleichem Alter und Geschlecht geben keine Gewähr 
für einheitliche Präparate. — Verf. gibt getrockneten Drüsen in Tablettenform und der Ver- 
abreichung per os den Vorzug vor der subeutanen Injektion von Extrakten. A. Weil (Berlin). 
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Downs, Ardrey W.: The influence of internal secretions on blood pressure 
and the formation of kile. (Der Einfluß innerer Sekrete auf den Blutdruck und 
die Erzeugung von Galle.) (Physiol. laborat., MeGil univ., Montreal, Canada.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 3, S. 498—507. 1920. 

Untersuchungen über den Einfluß intravenöser Infusion von Organextrakten 
aus Milchdrüse, Hoden, Eierstock, Pankreas, Milz, Thymus und Schilddrüse (Armour & 
Co.; Tierart nicht angegeben), sowie von Adrenalin (Parke, Davis & Co.) und Sekretin 
(aus eigener Darstellung) auf den Blutdruck und die Gallensekretion von Hunden, 
gelegentlich auch Katzen. 

Die Dosis betrug je 10 mg pro 1 kg Körpergewicht der trockenen Drüse; die Lösung in 
physiologischer Kochsalzlösung wurde auf Körpertemperatur erwärmt und floß aus einer Bü- 
rette in die Jugularvene. Von Adrenalin wurden 0,1 ccm der 0,1 proz. Lösung auf 1 kg Körper- 
gewicht eingespritzt. Der Blutdruck wurde in der üblichen Weise aufgenommen; der Gallen- 
fluß (Tropfenzahl) wurde während drei Perioden von je 20 Minuten aufgezeichnet, einer ersten 
vor, einer zweiten unmittelbar nach der Einspritzung -und einer dritten, sich an die zweite 
anschließenden. 

Adrenalin erzeugt Blutdrucksteigerung und Hemmung der Gallensekretion. Auf 
die Einspritzung von Milchdrüsenextrakt sinkt der Blutdruck nach anfänglicher 
Steigerung und kehrt dann langsam zur Norm zurück; der Einfluß auf die Gallen- 
sekretion ist nicht konstant, eher scheint Hemmung zu bestehen. Hoden: Blutdruck 
wie bei Milchdrüse; Gallenfluß wird gehemmt. Eierstock: Blutdruck bleibt entweder 
unbeeinflußt, oder es treten nacheinander auf Steigerung, Fall unter die Norm, zweite 
Steigerung und Rückkehr zur Norm; Gallenfluß wird regelmäßig herabgesetzt. Pan- 
kreas: Deutliche Senkung des Blutdrucks, in einigen Fällen nach anfänglıicher Steige- 
rung; die Gallensekretion ist stets vermindert. Sekretin: Im allgemeinen Blutdruck- 
senkung, manchmal Steigerung unmittelbar nach der Einspritzung; die Gallensekretion 
ist regelmäßig vermehrt, durchschnittlich auf 242%, in der zweiten, auf 414% in der 
dritten Periode. Milz: Keine Blutdruck- und keine charakteristische Gallenwirkung. 
Thymus: Im allgemeinen keine Blutdruckwirkung; Gallensekretion stets herabgesetzt. 
Schilddrüse: Blutdruck steigt nach der Einspritzung, fällt dann scharf ab, steigt und 
erreicht allmählich wieder die Ausgangshöhe; die Gallenproduktion war in der zweiten 
Periode in 4 Versuchen leicht erhöht, in 5 anderen leicht herabgesetzt. Bin Zusammen- 
hang zwischen der Höhe des Blutdrucks und dem Maß der Gallensekretion besteht 
nach den Versuchen des Verf. nicht. Hermann Wieland. (Freiburg i. B.). 

Crile, George W.: A note on the relation between the adrenals and the thyroid. 
(Eine Bemerkung über den Zusammenhang zwischen Nebennieren und Schilddrüse.) 
New York med. journ. Bd. 113, Nr. 9, S. 389—391. 1921. 

Die „Goetsch-Probe‘‘ (Steigerung der Basedowsymptome nach Injektion von Adrenalin) 
beweist den Zusammenhang zwischen Nebennieren und Schilddrüse. Die Inkrete der letzteren 
erhöhen die Leitfähigkeit und Erregbarkeit der Nervenbahnen und wirken so in demselben 
Sinne wie Adrenalin. Das spezifische Inkret ist eine jodhaltige Verbindung; beweisend für 
diese Auffassung sind Versuche an Hunden, die längere Zeit mit Jodsalzen gefüttert waren, 
und die nach Injektion von Adrenalin Temperatursteigerung des Gehirns um 0,5° zeigten, 
während normale Versuchstiere auf die gleichen Mengen nicht reagierten. A. Weil (Berlin). 

Kellaway, €. H.: The effect of certain dietary defieieneies on the suprarenal 
glands. (Der Einfluß qualitativ unzureichender Ernährung auf die Nebennieren.) 
Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B 642, S. 6—27. 1921. 

Die Beobachtungen von Me Carrison (vgl. diese Berichte 4, 63) über die Vergröße- 
rung der Nebennieren und die Vermehrung von deren Adrenalingehalt bei Tauben, die 
ausschließlich mit geschliffienem Reis gefüttert worden waren, werden bestätigt. Die 
Vergleichstiere für solche Untersuchungen müssen mit großer Vorsicht gewählt werden, 
weil jahreszeitliche Einflüsse und längeres Halten im Käfig den Adrenalingehalt der 
Nebennieren beeinflußt (letzteres steigert). Durch tägliche Zulage von 0,75—2 g 
„Marmite‘, Hefeextrakt, werden die Tauben vor dem Auftreten polyneuritischer Er- 
scheinungen geschützt und nehmen an Körpergewicht zu; solche Tiere zeigen keine 
Nebennierenveränderungen. Zugabe von Fett, das Vitamin A enthält (Lebertran) oder 


nicht (Olivenöl) in der Tagesmenge von 1 ccm erwies sich als wirkungslos; die Ver- 
änderungen in der Größe und im Adrenalingehalt der Nebennieren treten genau in 
derselben Weise auf wie bei fettfrei gefütterten Kontrolltieren. Eiweiß (mit Äther 
und Alkohol ausgezogenes Casein) in der Tagesmenge von 1 g schützt weder vor Poly- 
neuritis und Abmagerung, noch vor den Veränderungen der Nebennieren; dadurch 
wird wahrscheinlich, daß es der Gehalt des Hefeextraktes an Vitamin B ist, und nicht 
an Eiweiß, der die Entwickelung der Nebennierenhypertrophie verhindert. Die histo- 
logische Untersuchung der veränderten Nebennieren (Bichromatmethode; Gegen- 
färbung mit Scharlach R; Osmiumsäure) ergibt außer den von Mc Carrison be- 
schriebenen Veränderungen schlechteres Hervortreten der Lipoidgranula der Zellkerne 
in der Rinde und eine Unterbrechung des normalen Marknetzes durch das hyper- 
trophische Rindengewebe. Die Vergrößerung der Nebennieren ist zu einem kleinen 
Teil auf Ödem, auf eine Vermehrung des Wassergehaltes zu beziehen (75,6% gegen 
normal 69,6%). Die Tatsache, daß die Hypertrophie namentlich die Rinde betrifft, 
lest den Gedanken nahe, die Ursache in einer Vermehrung des Cholesteringehaltes zu 
suchen. Diese wäre eine Folge des infolge der Unterernährung und des Gewebsabbaus 
vermehrten Gehaltes des Blutes an Cholesterin. Die mit Reis gefütterten Tauben 
haben nun in der Tat wie Hungertiere mehr Cholesterin im Blut als normale; im 
Cholesteringehalt der Nebennieren war aber keine wesentliche Abweichung zu ent- 
decken. Auch ein Einfluß der Hypercholesterinämie auf den Adrenalingehalt der 
Nebennieren ist nach Versuchen des Verf. an Kaninchen (Fütterung von täglich 0,1 g 
Cholesterin während beinahe 7 Wochen) nicht nachzuweisen; der Adrenalingehalt der 
Nebennieren dieser Tiere war kaum höher als der der Kontrollen. In weiterer Ver- 
folgung der Gedankengänge Mc Carrisons hat der Verf. 2 Tauben, einer normal und 
einer mit Reis gefütterten täglich während 6 Wochen 0,25 mg Adrenalinchlorhydrat 
intramuskulär eingespritzt; bei der reisgefütterten war weder im Verlauf der Krank- 
heit, noch bei der Sektion ein anderer Befund zu erheben, als bei Vergleichstieren; 
Die Temperatur dieses Vogels war vor dem Tod tief gesunken; Ödem war nicht einmal 
in Spuren nachzuweisen. Das andere, mit Adrenalin behandelte Tier unterschied sich 
in nichts von normalen Tauben. Wahrscheinlich beruht die Vermehrung des Adrenalin- 
gehaltes der Nebennieren bei Mangel an Vitamin B in der Nahrung oder im Hunger 
auf einer Verminderung der Sekretion; darauf weisen unter anderem auch das Fallen 
der Körpertemperatur und das gesträubte Gefieder der kranken Tiere hin. 
Hermann Wieland (Freiburg ı. Br.). 

Hastings, A. B., €. D. Murray and H. A. Murray, jr.: Certain chemical 
changes in the blood after pylorie obstruction in dogs. (Beobachtungen an para- 
thyreoidektomierten Hunden.) (Laborat. of surg. research a. dep. of physiol., coll. of 
physic. a. surg., Columbia unw., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 
S. 223—232. 1921. 

Bei 7 Hunden Verschluß des Pylorus durch Abschnüren, bei 1 Tier durch blutige 
Durehtrennung und Naht, wie sie Mc Callum (vergl. diese Berichte 1, 271) 
angegeben hat. Mit Ausnahme eines Falles kam es bei sämtlichen Versuchstieren zu 
Zittern, Muskelzucken, fibrillären Zuckungen, niemals aber zu den schweren konvul- 
siven Anfällen, die Me Callum beschreibt. (Bei der Sektion stellte sich allerdings 
heraus, daß der Pylorusverschluß nie vollkommen war.) Elektrische Reizbarkeit 
wurde nicht geprüft; die Frage, ob bei den Tieren eine echte Tetanie erreicht wurde, 
wird offen gelassen. Jedenfalls konnten bei den Tieren folgende Veränderungen in den 
Bestandteilen des Blutes festgestellt werden: Vermehrung des ©O,-Bindungsvermögens 
(Bestätigung der Angaben Mc Canns (Zentralbl. f. Bioch. 20, 421. 1919) und Me 
Callums), z. B. steigt bei einem Tier das Aufnahmevermögen 74,8 Vol. Proz. am 
ersten Tag nach der Operation auf 84,5, am 2. Tag 93,8 bis 131,1, am 14. Tag; oder 
bei einem andern von 66,3 auf 102,0 am 2. Tag; bei einem dritten von 47,5 auf 58,3 
am 1., 96,2 am 2. Tag. Ferner wird — siehe auch Mc Callum — eine starke Ver- 
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minderung der Ol-Ionenkonzentration in allen Fällen beobachtet. Neu sei die Be- 
obachtung, daß der obige Eingriff auch eine Verminderung der H-Ionenkonzentration 
im Plasma im Gefolge hat (p, statt z. B. 7,8:7,87, Ausnahmen scheinen, wie aus 
einer Tabelle der Arbeit hervorgeht, vorzukommen), daß ferner eine kleine Zunahme der 
Ca-Konzentration des Serums und eine deutliche Vermehrung der S- und P-Mengen 
zu verzeichnen ist. Die Aschenanalyse des Blutes sieht dann bei einem Hund so aus: 


Plasma Zellen Gesamtblut 
vor 7Tagenach vor 7Tagenach vor 2Tagenach 7Tagenach 
Operation Operation Operation 
mg mg mg mg mg mg mg 
(Eh 411,0 195,0 189,0 103,0 304,0 188,0 151,0 
SUCHER BEN N AR 13,7 22,7 ‚13,5 17,3 13,6 14,8 20,1 
BR 5,07 8,52 41,7 54,5 22,8 40,0 30,3 
ONE pr: 12,8 13,3 1,01 84 7,10 7,62 11,0 
ME ne 2,65 ? 8,05 21,2 05,26 7,03 ? 
1 SU ME I 19,4 12,1] 29,0 25,3 24,0 25,1 18,4 
Na te 338,0 265,0 214,0 271,0. 2780 275,0 268,0 


(Bestimmungen über den prozentualen Trockenrückstand der Blutteile fehlen.) 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Fulton jr., John F.: The controlling factors in amphibian metamorphosis: 
A review. (Über die bedingenden Faktoren der Amphibienmetamorphose: eine Über- 
sicht.) Endocrinolosy Bd. 5, Nr. 1, S. 67—84. 1921. 

Eine Zusammenfassung der neuesten Resultate über die Beeinflussung der Meta- 
morphose der Amphibien. Neuere deutsche Arbeiten sind nicht berücksichtigt. Die 
Metamorphose der Amphibien kommt ohne das Hormon der Thyreoidea nicht zu- 
stande. Verfütterte getrocknete Schilddrüsensubstanz beschleunigt die Metamorphose. 
Thyreoidektomie beeinflußt das Knochenwachstum; Leber, Darm, Thymus, Hirn, 
Niere und Milz beharren auf dem Larvalstadium. Keimdrüsen und Lungen entwickeln 
sich normal. Schilddrüsenlose Larven metamorphosieren, wenn sie mit Schilddrüsen- 
extrakt gefüttert werden. Eine ähnliche Wirkung auf die Metamorphose hat auch 
organisches Jod. Für das Kendallsche Tyroxin, welches als die wirksame Substanz 
‚der Schilddrüse bezeichnet wird, wird folgende Strukturformel angegeben: 

I 
ı PE-0B.-CH,—C00H 
Run /c=0 
N 
H 
In alkalischer Lösung kommt die folgende inaktive Formel zustande: 
I 
I’ N—0-CH,-CH,-000H 
I\ /\_C00H 
NH, 
Das organische Extrakt der Epiphyse beschleunigt die Metamorphose. DieUhlenhuth- 
sche Theorie, daß die Parathyreoides bei Amphibien eine Tetanus verursachende 
Sekretion der Thymus neutralisiere, bedarf weiterer Prüfung. Die Thymus ist ur- 
sprünglich ein Iymphopoietisches Organ. Getrocknete Thymus beeinflußt die Meta- 
morphose nicht; wird sie allerdings in zu großen Mengen gefüttert, so verhindert sie’ 
sie. Auf die sexuelle Entwicklung scheint die Thymus keinen Einfluß zu haben. Sie 
ist höchstwahrscheinlich keine inkretorische Drüse. Die Zellen der Hypophyse sind 
funktionell eng verwandt mit den interstitiellen Zellen des Hodens. Der Vorderlappen 
regt wahrscheinlich die sexuelle Entwicklung an. Er beschleunigt das Wachstum, wie 
Fütterungsversuche zeigen. Außerdem hat er Anteil an einem Zustandekommen der 
Ossification. Harms (Marburg). 

Cameron, A.T. and J. Carmichael: Contributions to the biochemistry of iodine. 

IV. The effect of thyroxin on growth in white rats and in rabbits. (Beiträge zur Bio- 
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chemie des Jods. IV. Der Einfluß von Thyroxin auf das Wachstum von weißen Ratten 
und Kaninchen.) (Dep. of biochem., univ. of Manitoba, Winnipeg, Canada.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 35—52. 1921. 

Thyroxin (E. R. Squibb und Sons) wird in den Mengen von 1 :200000 bis 
1:4 000.000 des jeweiligen Körpergewichts neben einer Nahrung von Brot und Milch 
an weiße Ratten verfüttert. Die Ergebnisse der Versuche stehen mit denen einer frü- 
heren Arbeit der Verff. (vgl. diese Berichte 6, 254) über den Einfluß von Schilddrüsenfütte- 
rung in Einklang. Auch jetzt wurde geringe Gewichtszunahme, Verlust des Körperfettes 
und Hypertrophie, namentlich des Herzens und des lymphatischen Gewebes festgestellt. 
Unter Berücksichtigung des Jodgehalts wirkt Thyroxin erheblich schwächer; dieser 
Unterschied ist besonders auffällig, wenn man mit Kendall annimmt, daß nur etwa 
ein Viertel des Jodgehalts der Schilddrüse auf Thyroxin zu beziehen ist. Entweder 
enthält die Schilddrüse außer Thyroxin noch andere in derselben Richtung wirkende 
Bestandteile oder — was den Verff. wahrscheinlicher ist — das Thyroxin wird bei der 
Aufnahme durch den Magen zu einem großen Teil durch Bakterientätigkeit zerstört; 
in der Schilddrüse wird es durch das mit aufgenommene Drüsengewebe weitgehend vor 
dem Zerfall geschützt. Hermann Wieland. (Freiburg i. Br.). 

Hewitt, James Arthur: The effect of administration of small amounts of 
thyroid gland on the size and weight of certain organs in the male white rat. 
(Der Einfluß der Einverleibung kleiner Mengen Schilddrüse auf die Größe und das 
Gewicht bestimmter Organe der männlichen weißen Ratte.) (Physiol. dep., univ., 
St. Andrews.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, S. 347—354. 1920. 

Versuche an 11 männlichen weißen Ratten, die zu ihrer Nahrung von Brot und 
Milch täglich eine Gabe von 0,1 g frischer Schilddrüse bekamen. Die Tiere wurden 
in verschiedenen Zeitabständen (0—59 Tage) nach Abbruch der Schilddrüsenfütterung 
(2—3 Wochen) getötet; das Gewicht der Organe wurde zu den von Donaldson (‚The 
Rat‘, Wistar Institute Memoirs 1915) angegebenen Standardwerten in Beziehung ge- 
setzt. Hypertrophisch gefunden wurden: Herz, Leber, Milz, Nieren, Nebennieren und 
vielleicht Hypophyse; das Gewicht der Schilddrüse war mit Ausnahme eines Falles 
vermindert. Im allgemeinen nähern sich die Gewichte der Organe den Normalwerten 
um so mehr, je größer der nach Aufhören der Schilddrüsenfütterung verstrichene Zeit- 
raum ist. : Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Wegelin, C. und J. Abelin: Über die Wirksamkeit der menschlichen Schild- 
drüse im Froschlarvenversuch. (Pathol. u. physiol. Inst., Uni. Bern.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 5—6, S. 219—251. 1921. 

Verff. benutzten die Gudernatsche Reaktion zur Untersuchung der Frage, 
ob zwischen der biologischen Wertigkeit der menschlichen Schilddrüse und ihrem 
Gehalt an Kolloid irgendeine Beziehung besteht. Jede Schilddrüse wurde histologisch 
untersucht und dann im Kaulquappenversuch geprüft. Wo die Menge des Materials 
es erlaubte, wurde auch der Jodgehalt des a ee quantitativ bestimmt. 
Eine Basedowschilddrüse mit einem geringen Kolloidgehalt zeigte eine typische 
und rasche Wirkung auf die Froschlarven, normale Schilddrüsen mit reichlichem 
eosinophilen Kolloid wirkten ebenfalls in charakteristischer Weise. Hauptsächlich 
wurden sog. Kröpfe untersucht, da normale Schilddrüsen in Bern sehr selten sind. 
Außerdem wurden noch 16 Schilddrüsen von Neugeborenen geprüft. Davon waren nur 
3 von normaler Beschaffenheit, in den übrigen 13 Fällen handelte es sich um eine 
Struma congenita. Die Schilddrüsen der Neugeborenen waren fast durchweg 
kolloid- und jodfrei; sie ergaben auch keine Beschleunigung der Kaulquappenmeta- 
morphose. Ausnahmsweise wies eine Schilddrüse dieser Serie einen Kolloid- und Jod- 
gehalt auf, sie wirkte auch typisch im Larvenversuch. Die Schilddrüsen der Neuge- 
borenen zeigen somit eine ziemlich weitgehende Parallele zwischen Gehalt an K.olloid, 
Jod und biologischer Wirksamkeit. Diese Beziehung ist aber bei den anderen unter- 
suchten Drüsen nicht mehr deutlich ausgesprochen. Die Struma diffusa colloides 
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wirkte im allgemeinen stärker als die Struma diffusa parenchymatosa; auch 
in der Gruppe der Struma nodosa war eine Reihe von Knoten wirksam, es bestand 
aber in keiner dieser Serien ein direktes Verhältnis zwischen Kolloidgehalt und Wirk- 
samkeit im Kaulquappenversuch. — Die Wirksamkeit der Strumaknoten ist insofern 
beachtenswert, als hier ein Beweis vorliegt, daß eine biologisch wirksame Substanz vom 
Epithel der Adenome produziert werden kann. J. Abelin (Bern). - 

Seaman, Emily C.: The influence of an alcoholie extract of the thyroid gland 
upon polyneuritie pigeons and the metamorphosis of tadpoles. (Der Einfluß eines 
alkoholischen Extrakts der Schilddrüse auf polyneuritische Tauben und auf die Meta- 
morphose von Kaulquappen.) (Dep. of exp. med., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 1, S. 101—108. 1920. 

Zur. Darstellung eines Extrakts werden frische Schilddrüsen durch die Fleisch- 
maschine getrieben; zu 1000 g des Breis werden 2 Liter 95 proz., 0,8%, HCl enthaltenden 
Alkohols zugefügt. Nach 2—3stündigem Schütteln und 2—Stägigem Stehen wird filtriert. 

“Der durch Abdestillieren des Alkohols und Eindampfen im Luftstrom gewonnene 
Rückstand wird in heißem Wasser aufgenommen, filtriert, zur Trockene gebracht, 
wieder in 500 ccm heißem Wasser gelöst und filtriert. 1 ccm der dunkelbraunen Lösung 
enthält 0,05 mg Jod und 4,35 mg Stickstoff. Dieses Extrakt beseitigt, in den Mengen 
von 5,5—14 cem in den Kropf eingeflößt, die durch einseitige Reisfütterung bei Tauben 
hervorgebrachten Erscheinungen der ‚„Polyneuritis“. Eine daraus durch Fällung mit 
Phosphorwolframsäure gewonnene Fraktion war bei polyneuritischen Tauben unwirk- 
sam; durch Schütteln mit Lloyds Reagens konnte ein schwächer wirksames Pulver 
erhalten werden. Diese Wirkung scheint nicht auf dem Jodgehalt des Extrakts zu 
beruhen; es konnte zwar keine wirksame jodfreie Fraktion erhalten werden, aber ein 
anderes jodhaltiges Präparat aus Schilddrüse war in Gaben von demselben Jodgehalt 
völlig unwirksam bei der Behandlung polyneuritischer Tauben. Dieses Präparat, 
„Schilddrüsenrückstand‘“, ist der nicht koagulable Anteil eines bei schwach alkalischer 
Reaktion gewonnenen wässerigen Auszugs aus der Schilddrüse nach Entfernung der 
Nucleoproteine. Die Entwicklung von Kaulquappen (Rana pipiens) wurde durch das 
alkoholische Extrakt mächtig gefördert, viel mehr als durch elementares Jod in ent- 
sprechender Menge. Jodkalium, Schilddrüsennucleoprotein und der „Rückstand“ 
waren ohne jeden Einfluß. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Voronoff, Serge: Transplantation of the thyroid and so-called interstitial tissues. 
(Überpflanzung der Schilddrüse und der sog. interstitiellen Gewebe.) Internat. elin. 
Bd. 1, Ser. 31, S. 76—84. 1921. 

Die Keimdrüsen haben die Aufgabe, die spezifischen Funktionen bestimmter 
Körperzellen anzuregen und sie in dem Kampfe gegen das unspezifische Bindegewebe 
zu unterstützen. — Überpflanzung von Testikeln auf kastrierte Ziegenböcke ließen 
die eunuchoiden Symptome — Bewegungsunlust, verminderte körperliche Leistungs- 
fähigkeit, Hemmung des Hornwachstums — wieder verschwinden; 14jährige Böcke 
wurden durch Übertragung junger Hoden wieder verjüngt. Weiter werden erfolgreiche 
Transplantationen von Schimpansenhoden auf Menschen beschrieben und Übertragung 
einer Schilddrüse desselben Affen auf einen menschlichen Idioten, dessen Intelligenz 
nach der Operation wesentlich zunahm. Die letzteren Transplantationen wurden bis 
jetzt über einen Zeitraum von 6 Jahren beobachtet, ohne daß Resorption eintrat. 

. 4. Weil (Berlin). 

Larson, John A.: Further evidence on the funetional correlation of the hypo- 
physis and the thyroid. (Ein weiterer Beweis für den funktionellen Zusammenhang 
zwischen Hypophyse und Schilddrüse.) (Rudolph Spreckels physiol. laborat., univ. 
of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 1, S. 89—100. 1920. 

Fütterungsversuche an Ratten aus 72 Würfen, die mit einem Anfangsgewicht 
von durchschnittlich 31—34 g in den Versuch eingestellt werden; der Versuch dauert 
genau 7 Monate. Die Tiere werden in 5 Reihen eingeteilt: Reihe A besteht aus Tieren, 
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denen der Schilddrüsenapparat entfernt worden war, und die als Zulage zu gewöhn- 
licher Kost Niere (vom Rind?) erhalten. Reihe B: Thyreoidektomierte Tiere mit täg- 
licher Zulage von Hypophysenvorderlappen. Reihe C: Normale, nicht operierte Ratten 
mit Zulage von Vorderlappen. Reihe D: Normale Tiere mit Zulage von Niere. Reihe E 
(nur 12 Tiere): Thyreoidektomierte Tiere mit Zulage von täglich 0,2 g frischer Ochsen- 
schilddrüse. In der folgenden Zusammenstellung finden sich die wichtigsten Ergeb- 


nısse: 
Todesfälle Durchschnittliche Gewichtszunahme in ° 


Reihe in %: im ganzen: bei Männchen: bei Weibchen: 
A 42,8 375,9 405,2 306,2 
B 10,9 527,1 508,2 406,7 
C — 569,6 658,8 462,6 
D —_ 508,5 582,4 425,7 
E _ 473,6 


Es zeigt sich also, daß die Verfütterung von Vorderlappen bei schilddrüsenlosen 
Ratten bis zu einem gewissen Grad lebenserhaltend wirkt und das Wachstum fördert, 
letzteres auch bei normalen Tieren, besonders bei Männchen. Es scheint, als ob diese 
Drüse einigermaßen für die fehlende Schilddrüse eintreten kann. Hermann Wieland. 

Kostiteh, Alexandre: Sur la dissociation de la glande s&minale et de la glande 
interstitielle d&terminse par Paleoolisme experimental. Sterilit@ sans impuissance. 
(Über die Dissoziation der Keim- und Zwischendrüse durch experimentellen Alkoholis- 
mus. Sterilität ohne Impotenz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 11, S. 569-571. 1921. 

Nach chronischer Alkoholzufuhr erhält man bei Ratten typische Bilder des Hodens, 
die durch ausgesprochene Atrophie des Keimzellenanteils charakterisiert sind. Die 
Zwischendrüse ist gegen Alkohol viel widerstandsfähiger, ihr Anteil am Hoden wird 
manchmal bei gleichzeitiger Atrophie der Keimzellen hypertrophisch gefunden. Da 
die Tiere ihre sekundären Geschlechtsmerkmale und den Geschlechtstrieb trotz Keim- 
atrophie behalten, wird geschlossen, daß diese auf der Zwischendrüse und deren inner- 
sekretorischen Fähigkeiten beruhen. Alkohol kann somit eine Sterilität bei erhaltener 


. Impotenz verursachen. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Hofbauer, J.: Die Ovarialtherapie in der Geburtshilfe und ihre wissenschaft- 
liche Begründung. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 29, 8. 792—796. 1920. 

Ovoglandol ruft auch bei nichtgraviden Frauen in großen Dosen injiziert Pulsverlang- 
samung und -unregelmäßigkeit hervor. — Die sympathicushemmenden Wirkungen der Ovarial- 
extrakte wurden zur Bekämpfung des Schwangerschaftserbrechens benutzt; Injektionen 
von 3 Ampullen brachten in den meisten Fällen das Erbrechen zum Stillstand. In den An- 
fangsstadien der Eklampsie trat nach großen Dosen (2 Injektionen von je 3g Ovoglandol an 
einem Tage) eine auffallende Besserung ein. A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. 


e Karplus, J. P.: Variabilität und Vererbung am Zentralnervensystem des 
Mensehen und einiger Säugetiere. (Familienuntersuchungen mit Berücksichtigung 
von Geschleeht und Entwicklung.) 2. umgearb. u. verm. Aufl. Leipzig und Wien: 
Franz Deuticke 1921. 234 S. u. 6 Taf. M. 90.—. 

Die erste Auflage erschien 1907. Damals standen dem Verf. 21 Menschenfamilien 
zu Gebote. Nun sind es 56 und zwar 47 Gruppen zu je 2 Mitgliedern, 8 zu je 3 und 
1 mit 5. Ferner wurden untersucht Affenmütter und deren Junges bzw. der Foetus 
(5 Fälle), Hündinnen und deren Würfe, Katzen und deren Würfe (je 4 Familien), sowie 
Ziegen. Das Material ist genau beschrieben und tabellarisch dargestellt, außer den 
Tafeln durch 68 Textfiguren belegt. Schon 1917 hat Verf. aussprechen können, daß 
Gehirnfurchen beim Menschen usw. gleichseitig vererbt werden, was an dem vergrößerten 
Material bestätigt wird. Nicht in jeder Familie ist diese Vererbung nachweisbar. Die 
Ähnlichkeit ist aber zuweilen, wo es sich um den gesamten Habitus oder eine Häufung 
derselben seltenen Varietäten handelt, eine sehr auffallende. Entscheidendes über die 
Häufigkeit und den Grad der Ähnlichkeit ist vorderhand nicht auszumachen, weil 
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keine Gruppen bestehend aus beiden Eltern und mehreren Kindern vorgelegen haben. 
Jedenfalls wirkt die Vererbung bei der Gestaltung der Hirnoberfläche mit. Die Gleich- 
seitigkeit scheint vollkommen sichergestellt zu sein. Hinsichtlich der Geschlechts- 
unterschiede ergibt die Durchsicht der Literatur wie das eigene Material, daß das 
Vorauseilen der Furchenentwicklung des fötalen männlichen gegenüber dem weib- 
lichen Gehirn ein sekundäres Geschlechtsmerkmal darstellt, was insbesondere an 
Zwillingen (unter 13 Paaren 8mal der Knabe voraus, nie das Mädchen) hervortritt. 
Bei Macacus fand sich eine große Variabilität der Furchen, eine unzweifelhafte Über- 
einstimmung in den Furchenvarietäten beider Hemisphären, dagegen nur einmal bei 
einer auffallenden Varietät eine Übereinstimmung zwischen Mutter und Kind. Die 
Variabilitätsverhältnisse sind bei Hunden dieselben; auch hier große Ähnlichkeit beider 
Hemisphären; außerdem mehrfach Familienähnlichkeit durch das gehäufte Auftreten 
einer seltenen Varietät. Dasselbe gilt für die Katze. Mit herangezogen wird das Ma- 
terial von Morawski, der unter Leitung des Verf. arbeitete (Jahrb. f. Psych. u. 
Neurol. 38; 1917), je 11 Hunde- und Katzenfamilien. Bei den Ziegen fand sich weder 
merkliche Übereinstimmung der Hemisphären noch Familienähnlichkeit. Das Rücken- 
mark wurde bei 18 Gruppen (42 Serien) untersucht, vor allem hinsichtlich der be- 
kanntlich stark variablen Pyramidenbahn. Gemessen wurde nach mehrmonatigem 
Liegen in Müllerscher Flüssigkeit und Färbung nach Weigert bei 40facher Ver- 
größerung. Unterschiede der Vorderstrangbreite sind im Cervicalmark zu finden, im 
Lendenmark meist ausgeglichen. Familiäre Übereinstimmung fand sich nur bei einer 
Gruppe. Bei 2 Zwillingsschwestern fand sich Hydromyelie. Gelegentlich zeigt auch 
die Stützsubstanz familiäre Ähnlichkeit. Auch am Hirnstamm kommen manche 
Varianten familiär vor. Manchmal findet man in den vorwiegend querverlaufenden 
Striae medullares des 4. Ventrikels einen longitudinalen Zug, Conductor sonorus, 
der bei 3 Geschwistern angetroffen wurde. Bei 2 Brüdern bestand ein auffallend starker 
Tractus peduncularis transversus, bei 3 Geschwistern stark ausgeprägte Fasciculi 
arcuati superiores isthmi, welche quer über die Bindearme ziehen. Bei mikrosko- 
pischer Untersuchung erweist sich die Variabilität als noch größer. Bei 3 Geschwistern 
fanden sich im Bereich des Nucl. XII eigentümliche kugelige Herde von 200—400 u 
Durchmesser, die, arm an markhaltigen Nervenfasern, durch kleinere Ganglienzellen 
und ein Lager dichter sie umgebender Markfasern sich von der Umgebung abhoben. 
Das vom Verf. 1904 beschriebene Vorkommen von Stückchen der Subst. gelatinosa 
Rolandi im Funiculus cuneatus tritt ebenfalls familiär in stärkerer Ausprägung auf. 
Auch die „abnormen‘“ Bündel (Picksches Bündel) kommen familiär vor. — Die Unter- 
schiede zwischen den Großhirnen der Menschen- und Affenfamilien lassen annehmen, 
daß es im Laufe der Phylogenese zu einer Verselbständigung der ursprünglich weit- 
gehend miteinander übereinstimmenden Großhirnhemisphären gekommen ist. Bei 
gleichzeitiger Abnahme der Variabilität gewisser Hirnpartien zeigen die Furchen- 
varietäten der hoch differenzierten Hemisphären eine ausgesprochene Neigung zu 
gleichseitiger Vererbung. — Es ist bedauerlich, daß Verf. einleitend erklärt, sich diesen 


Untersuchungen — von klinischer Arbeit beansprucht — nicht weiter widmen zu 
können. Um so mehr ist zu hoffen, daß sein Wunsch auf Weiterführung durch gemein- 
same Arbeit in Erfüllung gehe. Rudolf Allers (Wien). 


Shaklee, Alfred Ogle: The relative heights of the eating and drinking ares in 
the pigeon’s brain, and brain evolution. (Die relative Höhe der Bögen für Fressen 
und Trinken an Taubengehirn und die Entwicklung des Gehirns.) (Zaborat. of physiol., 
univ. of Texas med. dep., Galveston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1, S. 65 
bis 83. 1921. 

Martin ist (a. gl. O. 46, 396; 1918) auf Grund von Versuchen an enthirnten 
Hühnern zu dem Schlusse gekommen, daß der Funktionserwerb der subcorticalen 
Apparate zu einer Zeit erfolgt sein müsse, in welcher das Wasserleben dominierte; 
daraus könne gefolgert werden, daß es für willkürliches Trinken, das unter solchen 
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Bedingungen nicht erforderlich war, keinen subcorticalen Mechanismus, wohl aber 
einen für willkürliches Fressen geben müsse. Versuche an Tauben führen Verf. zu 
anderen Folgerungen. Drei Tauben, denen die Hemisphären ohne sonstige Beschädi- 
gung des Gehirns entfernt worden waren (Kontrolle durch die Autopsie), wurden 
7 Wochen, 5 Monate und fast 12 Monate lang beobachtet. Im Subcortex (einschließend 
den Thalamus, aber nicht das Striatum) findet sich ein ziemlich gut funktionierender 
Apparat für Trinken auf Grund optischer Eindrücke. Die aufgenommenen Wasser- 
mengen hängen von der Menge des Körnerfutters ab und sind den Bedürfnissen des 
Organismus entsprechend. In der Phylogenese ist das Trinken auf Gesichtseindrücke 
hin („sight-drinking‘“) früher aufgetreten als die Gehirnentwicklung; sein Apparat ver- 
breitet sich normalerweise durch das Großhirn. Durch Enthirnung wird die Freß- 
funktion irreparabel gestört durch Entfernung zweier wesentlicher Korrelationszentren. 
Das Zentrum für die Erfassung der Nahrung mit dem Schnabel ist nur im Großhirn 
gelegen; ebenso das für die Beförderung der Gegenstände von den vorderen in die 
hinteren Schnabelpartien. Wenn dieser Reflex infolge Wegfalles von Geschmacks- 
oder anderen Reizen nicht zustande kommt, so werden alle in der vorderen Schnabel- 
partie befindlichen Gegenstände durch einen subcorticalen Reflex herausgeschleudert. 
Das Geschmackszentrum ist wahrscheinlich ausschließlich cortical, ebenso das für das 
Fliegen, den Hunger. Im Subcortex sind Zentren für Laufen, Aufpicken von gesehenen 
Körnern, Hingehen zu solchen, Aufkratzen des Bodens unter Einfluß des Hungers. 
Entfernt man die oberste Schicht des Hirnstammes, so leiden alle diese Reflexe, mit 
Ausnahme des Herumlaufens und des Herausschleuderns aus dem Schnabel. Wasser 
und Körner wirken auf die enthirnte Taube bald anziehend, bald abstoßend. Die 
Reaktionen sind nicht zwangsläufig wie bei einem Automaten. Das enthirnte Tier ist 
seiner Umgebung gegenüber nicht indifferent. Die Wiederkehr aller Funktionen der 
belassenen Hirnpartien nach Enthirnung kann Monate beanspruchen. Eine Über- 
nahme corticaler Funktionen durch den Subcortex ist nicht anzunehmen; es handelt 
sich nur um das Manifestwerden alter Apparate, deren Funktion normalerweise von 
jüngeren, corticalen Mechanismen verdeckt wird. In der Hirnentwicklung spielen Ge- 
brauch und Nichtgebrauch die Hauptrolle als bestimmende Momente, ferner ‚‚Reak- 
tionen auf die Reflexbögen durch Reflexbögen, welche zu jenen zurückkehren‘. Diese 
„return arcs‘“ bewirken Hemmung oder Förderung; z. B. das Erfassen eines guten 
Kornes ist eine günstige Reaktion. Ein vom Geschmacksreiz betätigter Reflexbogen, 
der ein neuerliches Aufpicken auslösen würde, wäre solch ein „return-arc“, der einen 
Reiz abgeben würde. Rudolf Allers (Wien). 

Stewart, James Purves: A clinical leeture on’ musele-tonus, tonie rigidity, and 
tonie fits. (Eine klinische Vorlesung über Muskeltonus, tonische Starre und tonische 
Anfälle.) Brit. med. journ. Nr. 3137, S. 217—219. ‚1921. 

. Der normale Reflextonus ist nicht nur von der Unversehrtheit des Reflexbogens 
abhängig. Er wird überdies reguliert durch die einander hemmenden Impulse, die. ' 
einerseits von der Großhirnrinde aus auf den Pyramidenbahnen zu den Vorderhorn- 
pyramidenzellen geleitet werden, andererseits von subcorticalen Zentren, wie den 
Corpora striata, den roten und den Deitersschen Kernen, auf den in den Seitensträngen 
verlaufenden Bahnen unwillkürliche Erregungen zu diesen Zellen senden. Fällt der eine 
dieser Apparate aus, sei es durch zentrale Verletzung oder durch Unterbrechung der 
Leitungsbahnen, so wirkt der andere ungehemmt. Und zwar bedingt Ausfall der Rinden- 
zentren oder Unterbrechung der Pyramidenbahnen Hypertonus bei motorischer Läh- 
mung, Ausfall der unwillkürlichen Impulse der subcorticalen Zentren das Versagen 
einer Reihe von automatischen Bewegungen bei erhaltener Motilität. Daneben gibt 
es die Fälle der völligen Querschnittsunterbrechung mit gänzlicher Erschlaffung der 
gelähmten Muskeln und die Überregung bei Teilverletzung, mit ausgesprochener spa- 
stischer Wirkung. Die Enthirnungsstarre, die nach hoher Hirndurchschneidung als 
Folge der ungehemmten Wirkung der Stammganglien zustande kommt, hat ihr Ana- 
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logon in einer Reihe von Erscheinungen bei Hirnblutungen. Dabei kann es sich ebenso 
um Unterbrechung der Leitung von den corticalen Zentren als um Druckreizung der 
subeorticalen handeln. Daß die Unterbrechung der Pyramidenbahnen bei schwerer 
Hemiplegie ebenfalls zu Spasmen der Muskulatur führt, ist nach dem Gesagten verständ- 
lich. Dagegen bietet die Paralysis agitans das Bild eines Überwiegens der Pyramiden- 
bahnen infolge reiner Verletzungen extrapyramidaler Apparate. Endlich wird die 
Rolle des Cerebellums für den Tonus eingehend gewürdigt und auch hier die Trennung 
in destruktive oder negative Verletzungen und irritative oder positive durchgeführt. 
Fälle der ersten Art sind im Kriege beobachtet worden und zeigen ähnliche Symptome 
des Tonusverlustes, wie sie im Experiment am Tier nach Kleinhirnexstirpation auftreten. 
Fälle der zweiten Art, also hypertonische Zustände, als Wirkung von Reizung des Cere- 
bellums, sind ebenfalls bekannt geworden. Verf. schildert eingehend den Fall eines 
Knaben von 4 Jahren, der in etwa halbstündigen Abständen typische tonische Anfälle 
zeigte. Eine druckentlastende Operation mit Freilegung“des Kleinhirns führte zu 
völliger Heilung. Auch die seit der Erkrankung aufgetretenen psychischen Störungen 
waren geschwunden. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Pi6ron, Henri: Les formes et le möcanisme nerveux du tonus. (Tonus de 
repos, tonus d’attitude, tonus de soutien.) (Die Formen und der nervöse Mecha- 
nismus des Tonus [Ruhetonus, Haltungstonus, Unterstützungstonus].) Rev. neurol. 
Jg. 27, Nr. 10, S. 986—1011. 1920. 


Eingehende Darstellung des heutigen Standes der Tonusfrage unter Berücksichti- 
gung der wichtigsten physiologischen, pharmakologischen und neurologischen Tat- 
sachen. Die Theorien der doppelten Funktion des Skelettmuskels und ihre Erklärung 
durch Botazzi und Jotayko, der doppelten Innervation nach Boeke und de Boer, 
des zweifachen Stoffwechsels auf Grund der Vorstellungen von Pekelharing werden 
dargestellt und zum Teil durch eigene Beobachtungen ergänzt. Erwähnt sei das Er- 
gebnis eines Versuches über die Kreatininausscheidung bei kreatinfreier Kost an 
einem Patienten mit allgemeiner Hypotonie nach schwerer Gehirnerschütterung. 
Die Tagesausscheidung betrug nur 0,75—0,97 g, auf 1 kg Körpergewicht berechnet 
0,0122—0,0157 g, was kaum der Hälfte der normal im Harn ausgeschiedenen Menge 
entspricht. Eine genaue kritische Betrachtung der Tonustheorien von Langelaan 
und Sherrington zeigt, daß keine von beiden den Gesamtkomplex der tonischen 
Erscheinungen zu erklären vermag. Verf. selbst war dazu gelangt, zwei Grundformen 
des Tonus zu unterscheiden: 1. den Ruhetonus, der von den Ganglien des Grenzstranges 
beherrscht wird und 2. einen variablen Tonus als notwendigen Faktor der Bewegungs- 
koordination und der Haltung, der von Zentren in Kleinhirn, Mittelhirn und Medulla 
regiert wird, dem autonomen System angehört, und unter dem Einfluß des Labyrinths 
und der Muskelsensibilität steht. In weiterem Ausbau dieser Anschauung stellt er im 
‘einzelnen folgende Thesen auf: 1. Direkte efferente oder tono-motorische Bahnen. 
Diese kommen von den autonomen Zellen der Seitenhörner des Rückenmarks, die 
ihrerseits zu den höheren Zentren der tonischen Erregung in den Kernen des Mes- 
encephalon und im Kleinhirn in Verbindungstehen. Sie verlaufen aber nicht, wie Lange- 
laan meint, alle durch vordere Wurzeln und weiße Rami communicantes zu den 
sympathischen Ganglien und von da aus weiter längs den Gefäßen oder durch die 
grauen Rami rücklaufend, zum Spinalnerven, soweit sie nicht im Niveau einer sympa- 
thischen Ganglienzelle enden. Denn die Durchschneidung der Rami communicantes 
hebt die tonischen Funktionen nicht vollständig auf. Es muß vielmehr an einen direkten 
Weg gedacht werden. Der tono-motorische Impuls, dies ist die Grundhypothese, 
läuft auf Fasern, die von den Seitenhornzellen ausgehen und in den Vorderwurzeln 
zum Spinalnerven gelangen. Der Unterschied aber zwischen Ruhe- oder Resttonus 
und dem variablen Haltungstonus liegt im regulierenden Mechanismus, nicht’ in der 
tono-motorischen Leitung. 2. Afferente oder tono-sensible Bahnen. Hier handelt es 
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sich in erster Linie um sensible Fasern, die von Muskeln, Sehnen, Gelenken und Haut 
_ kommend durch die hinteren Wurzeln. die tono-motorischen Zellen der Seitenhörner 
erreichen. Der N. vestibularis, auch ein tono-sensibler Nerv, wirkt auf dem Umwege 
über die tonischen Regulations- und Assoziationszentren. Dazu kommen noch afferente 
sympathische Bahnen, die direkt das sympathische Ganglion erreichen, sowie 
solche, die von Spinalnerven aus durch den grauen Ramus communicans zum 
Ganglion gelangen. 3. Regulations- und Assoziationszentren des Tonus. Das Klein- 
hirn reguliert in erster Linie die ‚innere Unterstützung“, die auch als eine Abart der 
Tonusfunktion betrachtet werden kann und ein notwendiger Faktor des Tetanus ist. 
Vom Kleinhirn verlaufen die Bahnen im absteigenden Kleinhirnbündel teils zum 
Deitersschen Kern, teils direkt und neben den von diesem Kern ausghenden Fasern im 
Vorderseitenstrang des Rückenmarks zu den tono-motorischen Seitenhornzellen, 
denen sie cerebellare Impulse vermitteln. Der Deiterssche Kern vermittelt die Laby- 
rintheindrücke und. bedingt, bei ungehemmter Wirkung nach Enthirnung, die all- 
gemeine Starre. Die von ihm ausgehenden Impulse verlaufen im Deitersschen Bündel 
der Seitenstränge zu den tono-motorischen Zellen und bedingen die allgemeine tonische 
Regulation. Die tono-motorischen Zellen selbst schließlich sind Niveauzentren. Von 
sensiblen, insbesondere muskulären Reizen geleitet, beherrschen sie die lokale tonische 
Regulation der Reflexe und der automatischen Bewegungen, also den Haltungstonus 
im engeren Sinne. Den Rest- oder Ruhetonus aber regulieren als Zentren die sympa- 
thischen Ganglien. Von ihnen aus laufen Fasern durch den weißen Ramus communi- 
cans und die hinteren Wurzeln ebenfalls zu den tono-motorischen Seitenhornzellen. 
Der Ruhetonus, an sich sehr gering, muß also verschwinden sowohl nach Hinterwurzel- 
durch schneidung (Brondgeest) alsnach Unterbrechung der Rami communicantes (De 
Boer). Durchschneidung der Rami allein andererseits ändert nichts am variablen 
Haltungs- nnd Unterstützungstonus. Durchtrennung der hinteren Wurzeln allein 
schädigt durch Unterbrechung der sensiblen von Muskeln, Gelenken usw. kommen- 
den Bahnen die lokale tonische Regulation stark, weniger die allgemeine, vom 
Mittelhirn und Cerebellum aus regierte tonische Regulation. 


Schema. 
Ruhetonus Zahreaenns —. | Unterstützungstonus 
i Lokale Regulation |Allgemeine Regulation EN 
Ursprung der | Muskeln, Gefäße, | Muskeln, Sehnen, | Muskeln, Sehnen, Motorische 
auslösenden Er- Haut usw. Haut usw. Haut, Labyrinth Zentren des 
_ regungen Großhirns 
Afferente Sympathische Spinalnerv und |Spinalnerven und| Mittlere Klein- 
(oder assoziative) ganglionäreFasern;) hintere Wurzeln | hintere Wurzeln, | hirnschenkel 
“ Bahnen sympathische Kleinhirnbündel, 
Fasern des Spinal- Vestibularnerv 
nerven und grauen 
; Ramus 
‚ Regulierendes Sympathisches | Seitenhorn eines | Deitersscher Kern Kleinhirn 
Zentrum Ganglion Rückenmarks- (Kleinhirn) 
j segmentes 
Assoziative |WeißerRamus und) Intersegmentale Deiterssches Absteigendes 
Bahnen hintere Wurzeln |Assoziationsfasern | Bündel (Vorder- | Kleinhirnbündel 
3% seitenstrang) (Vorderseiten- 
strang) 
Motorisches Seitenhorn Seitenhorn Seitenhorn Seitenhorn 
Zentrum 
Eiferente Bahnen | Vordere Wurzeln | Vordere Wurzeln | Vordere Wurzeln | Vordere Wurzeln 
‚und Spinalnerv | und Spinalnerv | und Spinalnerv | und Spinalnerv 
(autonome Fasern)|(autonome Fasern)|(autonome Fasern) (autonome 
| Fasern). 


Riesser (Frankfurt a. M.). 


\ 
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Hoffmann, Paul: Über die Beziehungen der Hautreflexe zu den Sehnenreflexen. 


Eigenreflexe und Fremdreflexe der Muskeln. Ein Vergleich der physiologischen 


Eigenschaften beider auf Grund eigener Untersuchungen. (Physiol. Inst., Würz- 
burg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 3—4, S. 101—106. 1920. 

Die verschiedenen Reflexe des Zentralnervensystems müssen getrennt werden 
in Eigenreflexe der Muskeln und Fremdreflexe derselben. Die Eigenreflexe sind die 
gemeinhin als Sehnenreflexe bezeichneten; sie sind streng lokalisiert auf eine Muskel- 
gruppe. Von dieser Muskelgruppe kann der Reflex wiederum nur auf diese eine Muskel- 
gruppe zurückwirken. Die Bezeichnung Sehnenreflex wird verlassen, weil der Reflex 
an und für sich mit der Sehne sehr wenig zu tun hat. Es ist ein charakteristisches Muskel- 
reflex, kann allerdings bei einigen Muskeln durch Schlag auf die Sehne leicht ausgelöst 
werden. Dagegen sind die Fremdreflexe, die von Haut, Muskeln, Periost usw. ausgelöst 
werden können, nicht streng lokalisiert, sie können je nach der Stärke des Reizes immer 
weiter übergreifen. Die beiden Reflexarten unterscheiden‘ sich weiter in folgendem: 
Die Eigenreflexe haben eine äußerst kurze Reflexzeit; der zentrale Vorgang verläuft 
so schnell, daß wir heute noch sagen müssen, die Übertragungszeit im Rückenmark 
fällt innerhalb der Fehlergrenzen der Messung. Außerdem ist die Reflexzeit von der 
Stärke des Reflexes unabhängig. Ganz anders verhalten sich die Fremdreflexe. Hier 
ist die Reflexzeit einmal keine konstante, sondern nimmt mit zunehmender Reizstärke 
ab bis zu einem gewissen Minimum. Unterschwellige Reize können sich summieren bis 
ein Erfolg eintritt; dies ist bei den Eigenreflexen nicht möglich. Es handelt sich also 
um zwei scharf unterschiedene Reflextypen, die wir heute deutlich zu trennen vermögen. 

Hoffmann (Würzburg). 

Redlich, Emil: Zur Charakteristik des von mir beschriebenen Pupillen- 
phänomens. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 49, H.1, S. 1-13. 1921. 

Das Redlichsche Phänomen besteht in einer bei manchen Kranken auftretenden 
starken Erweiterung der Pupillen bei sehr kräftigem Händedruck; dabei wird die 
Lichtreaktion unergiebig oder kann auch ganz fehlen. Man läßt die Versuchsperson 
bei nach hinten geneigtem Kopfe und angehaltener Inspiration kräftigst und andauernd 
einem Assistenten die Hände kreuzweise drücken. Das Phänomen beobachtet man vor- 
nehmlich bei Kranken mit sympathicotonischen Erscheinungen; zuerst bei Epilepti- 
kern und Hysterikern gefunden, kommt es vor beiMorb. Basedowii und Basedowoid mit 
sympathischen Reizerscheinungen, auch bei Restzuständen nach Encephalitis epidemica. 
Dabei ist die sog. sympathische Pupillenreaktion, d. i. die Erweiterung auf sensible Reize, 
nicht nur nicht gesteigert, sondern oft auffällig schwach. Auch bei der anscheinend 
dem Phänomen nahestehenden katatonischen Pupillenstarre sind sympathische (vaso- 
motorische) Erscheinungen häufig. Die Erscheinung wird unter Cocaininstillation 
ins Auge (1—3 Tropfen einer 1 proz. Lösung), wodurch ein Reizzustand des Sympathieus 
bzw. des M.dilatator pupillae hervorgerufen wird, deutlicher. Die Wirkung der kräf- 
tigen Muskelkontraktion kann als Hemmung auf den Sphinctertonus gedeutet werden, 
wobei es sich um eine Wirkung der Liquordrucksteigerung handeln könnte; letztere 
ist aber selbst bei sehr kräftigem Händedruck recht geringfügig, da sie im Liegen 
Differenzen von 120 auf 160, im Sitzen von 350 auf 430 mm Wasserdruck bewirkt. 
Vorausgesetzt, daß tatsächlich eine Hemmung des Sphinctertonus bei gesteigertem 
Tonus des Dilatators vorliegt, so wäre an eine Irradiation des corticalen Impulses 
zur Muskelaktion auf das hypothetische corticale Iriszentrum zu denken. — Auch die 
von E. Meyer beschriebene Pupillenerweiterung bei Druck auf die Iliacalgegend wird 
unter Cocaineinfluß deutlicher. Rudolf Allers (Wien). 

Hallion, L.: L’action vasomotrice du sympathique sur la glande surr&nale. 
(Wie wirkt der Sympathicus auf die Gefäße der Nebenniere?) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 515—517. 1921. 

Verf. hat in früheren Versuchen angegeben, daß Sympathicusreizung Vasokon- 
striktion in den Nebennieren bewirkt. Biedl hat Vasodilatation gefunden. Linke 
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Nebenniere, Hunde, narkotisiert, curarisiert, oder nach Abtrennung des Großhirns 
Reizung des Splanchnicus oder des Grenzstranges, wo dieser austritt. Plethysmograph 
verbunden mit Capillare, in der sich Flüssigkeitskuppe bewegt. Nicht gleichmäßige 
Resultate. Es kommt gelegentlich zur Volumverkleinerung bei gleichzeitiger, all- 
gemeiner Blutdrucksteigerung. Kommt es zu Volumvergrößerung, so ist immer Blut- 
drucksteigerung vorhanden. Er folgert: die constrietorische Wirkung ist sicher, die 
dilatatorische zweifelhaft, denn sie kann passiv durch die Blutdrucksteigerung be- 
dingt sein. Hoffmann (Würzburg). 

Edmunds, Charles W.: The character of the sympathetie innervation to the 
retractor penis muscle of the dog. (Die sympathische Innervation des M. retractor 
penis des Hundes.) (Pharmacoi. laborat., univ. of Michigan, Ann. Arbor.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, S. 395—399. 1920. 

Am herausgeschnittenen Muskel bewirkt Adrenalin intensive Kontraktion. Lähmt 
man vorher die sympathischen Nervenenden durch Ergotoxin, so bewirkt Adrenalin 
Erschlaffung. Nach Lähmung durch Ergotoxin bewirkt Reizung des N. hypogastricus 
ebenfalls Erschlaffung. Es ist also die sympathische Innervation eine doppelte. 

Hoffmann (Würzburg). 

Rogers, F. T.: On the regeneration of the vagus nerve. (Regeneration des N. 
vagus.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 1, 8. 15—24. 1920. 

Bei einer Reihe von Hunden und Katzen wurde ein N. vagus durchschnitten und 
vernäht, um die Regeneration zu ermöglichen. Nur einmal gelang es 12 Monate nach der 
Naht bei einem Hunde, der sich schon in schlechtem Zustande befand, durch Reizung 
des zentralen Endes Herzstillstand zu erzielen. Mit einem regenerierten Vagus kann das 
Tier aber trotzdem weiterleben, da die die Lungen versorgenden Fasern regenerieren. 
Schneidet man den regenerierten Vagus auch noch durch, so stellt sich erst die typische 
Atmung, wie sie nach Ausfall des Vagus bekannt ist, ein. Hoffmann (Würzburg). 

e Heymans, G6.: Über die Anwendbarkeit des Energiebegriffes in der Psycho- 
logie. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1921. IV, 39 8. M. 8—. 

Die Fragestellung lautet: Ob sich für das Gebiet des Psychischen analoge Ver- 
hältnisse nachweisen lassen wie diejenigen, welche für das Gebiet der Physik in den 
Energiegesetzen zusammengefaßt worden sind. Dabei soll nicht von psychophysischen 
Verhältnissen, sondern von der psychischen Kausalität allein die Rede sein, die ein- 
zelnen Bewußtseinsinhalte, die von ihnen hervorgerufenen Veränderungen im Bewußt- 
sein ins Auge gefaßt werden. Die Frage ist beantwortet, wenn es gelingt, im Psychischen 
eine Größe aufzufinden, die Gesetzmäßigkeiten gehorcht, welche den beiden Haupt- 
sätzen analog sind. (Die Frage, ob und inwieweit der Begriff einer Größe auf Psy- 
chisches angewendet werden kann, wird nicht untersucht. Ref.) Eine Vorstellung 
von hohem Bewußtseinsgrad läßt andere Vorstellungen neben sich nicht zu, setzt 
deren Bestreben einen hohen Bewußtseinsgrad zu erlangen, einen Widerstand ent- 
gegen, vermag sie aber-nicht von'dem Platz, den sie einnehmen, zu verdrängen. Das 
vermochte sie, als sie an der Bewußtseinsschwelle auftauchte; verbrauchte aber diese 
Fähigkeit, indem sie bis zum Zentrum durchdrang. Diese Wirkungsfähigkeit geht 
nicht dem Bewußtseinsgrad, sondern dessen reziprokem Wert, der Entfernung vom 
Zentrum parallel und war als psychische Distanzenergie bezeichnet. Sie ist die jedem 
Bewußtseinsinhalt zukommende Tendenz, einen maximalen Bewußtseinsgrad zu ge- 
winnen. Die Kraft dieses Zustrebens hängt bei Empfindungen ab von deren Inten- 
sität und Qualität. Der Weg ließe sich bestimmen durch eine Vorbereitung der Auf- 
merksamkeit auf die zu erwartende Empfindung. Wo ein Inhalt seine Distanzenergie 
betätigt, drängt er andere Inhalte zurück; diese gewinnen an Distanzenergie, was 
jener verliert. Daneben gibt es Assoziations-, Gefühls-, Denk- und Willensenergie. 
Deren Betätigung erfolgt um so sicherer, schneller und intensiver, je näher die be- 
treffenden Inhalte dem Blickpunkte des Bewußtseins gekommen sind, mit je größerer 
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Kraft und je geringerem Widerstand sie den Weg dorthin durchmessen haben. Diese 
durch Verlust an Distanzenergie wachsende Energieform, welehe die potentielle Asso- 
ziationsenergie usw. zur Auslösung bringt, nennt Verf. Niveauenergie, da der Betrag 
mit der Höhe des vom betreffenden Inhalte erreichten Bewußtseinsniveau wächst. 
Mutmaßlich gibt es auch eine psychische Bewegungsenergie. Läßt sich so eine „Er- 
haltung der psychischen Energie‘ annehmen, so gilt gleichermaßen auch ein Analogon. 
des Entropiesatzes. Alle psychischen Energien zeigen die Tendenz, sich in Distänz- 
energie zu verwandeln. Diese zeigt in mehr oder weniger abgeschlossenen Systemen 
von Bewußtseinsinhalten die Neigung, sich auszugleichen, von größeren zu geringeren 
Distanzdifferenzen überzugehen. Ihre Fähigkeit, Arbeit zu leisten, setzt ebenso Distanz- 
differenzen voraus, wie bei der Wärmeenergie Temperaturdifferenzen erforderlich sind; 
der zentrumsfernere Inhalt verliert, der nähere gewinnt Energie. Eine der Ausgleichs- 
tendenz entgegengesetzte Veränderung, das heißt Vergrößerung der Distanzunter- 
schiede kann nur auf Kosten einer von außerhalb des Systems herrührenden Arbeit 
geschehen. Neben dem Intensitätsfaktor spielt in der Physik der Energie auch ein 
extensiver (Kapazität) eine Rolle. Auch bei der Distanzenergie kann man ihren (inten- 
siven) Grad, gegeben durch die Entfernung vom Zentrum und ihre (extensive) Menge, 
bedingt durch Stärke, Gefühlston und anderes des Inhaltes unterscheiden. Bei der 
Niveauenergie ist der intensive Faktor der Bewußtheitsgrad, der extensive die Menge 
der den Inhalt zusammensetzenden elementaren Inhalte. Den experimentellen Aus- 
gangspunkt bilden die Arbeiten des Verf. über psychische Hemmung (Z. f. Psychol. 
21 u. ff.). Rudolf Allers (Wien). 
Mourgue, R.: Aphasie et psychologie de la pensee. (Aphasie und Psychologie 
des Denkens.) Enc&phale Jg. 15, Nr. 12, S. 649—664, Jg. 16, Nr. 1, S. 26—33 u. 
Nr. 2, S. 85—91. 1921. 
Eine Antwort auf die hier bereits besprochene Arbeit von H. Head (dies. Berichte 
4, 412), deren Standpunkt einer funktionellen Psychologie, wie sie auch früher schon 
von Jackson, Bergson, Pick u. a. vertreten wurde, zugrunde gelegt wurde. Es 
ist zu fragen, ob die durch Hirnläsionen gesetzten Ausdruckserscheinungen in der Tat 
geeignet sind, einen Einblick in die Natur der Denkvorgänge zu eröffnen. Eine Identifi- 
kation von Denken und Sprechen, wie sie die von der ideologischen Psychologie deri- 
vierende strukturale vollzieht, muß bei jedem Aphasiker eine intellektuelle Schwächung 
annehmen und übersieht, daß neben Ausfällen auch positive Symptome, eine Mani- 
festation niederer Stufen geistiger Tätigkeit, sich geltend machen. Naville hat (Arch. 
de Psychol. 17, 1918) die Selbstbeobachtung eines aphasischen Arztes veröffentlicht, 
welche die Unabhängigkeit von Denken und Sprechen treffend illustriert. Weiteres 
Material liefert die Selbstbeobachtung von Forel (Journ. f. Psychol. u. Neurol. 21, 
1915). Die Symptome der motorischen und sensorischen Aphasie können als Störungen 
des Heraushebens und Gegenüberstellens der Intelligenz (decoupage et opposition) 
bezeichnet werden. Die Beobachtungen, daß ein Agraphischer einen Fehler in seiner 
Niederschrift anzugeben weiß, aber nicht korrigieren kann, daß der Patient den Sinn 
oder Inhalt eines zu schreibenden Satzes — mutmaßlich in Form einer unmittelbaren 
Intuition — weiß, ohne dieses Wissen in Worte fassen zu können, wenn man ihm nicht 
die ersten Worte liefert, u. a. führen zu der Headschen Interpretation des „symbolischen 
Denkens“. Es fehlt, wie das auch manche Störungen räumlicher Auffassung zeigen, die 
Fähigkeit, die konkreten raumzeitlichen Einheiten zu zerlegen. (Fall von van Woer- 
korn, Rev. neuro[. 1919.) Man gewinnt den Eindruck, als ob das Denken der Kranken 
bald als eine undifferenzierte Masse, bald als eine Reihe isolierter Einheiten sich dar- 
stellen würde. Die Headschen Begriffe: symbolisches Denken und Ausdruck erscheinen 
als ein Spezialfall des Begriffes der Gegenüberstellung. So erklärt sich auch die von 
Head beobachtete Unfähigkeit mancher Kranker, die Bewegungen des vor ihm sitzenden 
Experimentators nachzumachen, einfacher, wenn man ein Versagen der räumlichen 
Umsetzung, als wenn man den Umweg über die Bildung eines innerlichen Satzes an- 
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nimmt. Das Nichtbeschreibenkönnen von im Spiegel gesehenen Bewegungen ist auf 
ein Versagen der Zerlegung, das gelingende Nachahmen auf ein Erhaltensein einer 
unmittelbaren Anschauung zu beziehen. Auch auf die sensorische Aphasie ist der gleiche 
Gesichtspunkt anwendbar. Die Auffassung der gesprochenen Wörter ist kein rein 
rezeptives Verhalten (Bergson); motorische Phänomene, welche zwar nicht der 
Artikulation der einzelnen Wörter, aber den markanten Punkten des Satzes folgen, 
begleiten sie. Für die Einheitlichkeit der rezeptiven und expressiven Störungen spricht, 
daß Gehörshalluzinationen Aphasischer die gleichen phonetischen Merkmale wie die 
Aphasie aufweisen können (A. Pick). Wir fassen nur Bruchstücke des Gelesenen oder 
Gehörten auf und rekonstruieren das übrige aus dem Sinne (dynamisches Schema 
von Bergson, Vorkonstruktion Bühlers, propositionelle Form bei Jackson). 
Bei der motorischen wie der sensorischen Aphasie handelt es sich um eine Leistung 
des Heraushebens, einmal mit Hilfe des motorischen, das andere Mal mit Hilfe des 
sensorischen Apparates. Die gestörte Funktion ist beide Male dieselbe, aber die Störung 
liegt sozusagen in verschiedenen Ebenen. Auch die moderne Linguistik, deren Bedeu- 
tung für die Hirnpathologie A. Pick gewürdigt hat, führt zu denselben Folgerungen. 
Das isolierte Wort ist eine ‚leere Abstraktion“. Nach de Saussure (Cours de lin- 
guistique generale, Lausanne—Paris 1916) ist der grundlegende Begriff der des Wertes; 
das Wort kann gegen eine Idee getauscht werden, kann mit einem anderen verglichen 
werden. Esist Zeichen und zugleich und vor allem Wert. In der und durch die Konkur- 
renz außerhalb seiner selbst wird es bestimmt. Es erhält einen Wert durch Gegenüber- 
stellung. So versteht man, wieso dem Aphasiker ein Wort nur in gewissen Verbindungen, 
sonst aber nicht zugänglich sein kann. Der Aphasiker weiß um das Fehlen der Worte, 
er hat eine Erinnerung des Ortes, den das Wort früher einnahm. Die Wortsuche ist 
ein Willensphänomen; es ist bei den Aphasischen (Fall von Naville, Forel) intakt. 
Wenn bei der Aphasie eine intellektuelle Abschwächung vorliegt, so ist sie jedenfalls 
besonderer Art. In den von Lotmar (Schweizer Arch. f. Neurol. 5 u. 6. 1920) beschrie- 
benen „Zwischenerlebnissen“ findet sich die pathologische Bestätigung der von Saus- 
sure gelehrten Wertsubstruktion des Sprechens. Instinkt und Intuition haben mit 
dieser Funktion des Heraushebens nichts zu tun. Sie gehen auf Dinge, nicht auf Be- 
ziehungen (Bergson). Letztere zu erfassen, ist die Sprache notwendig. Auch die ver- 
- gleichende Sprachforschung führt hier zu interessanten Parallelen. Alle diese Aufstel- 
lungen können gemacht werden, ohne sich des Begriffes der ‚‚Wortbilder“ zu bedienen. 
Man hat den Eindruck, als ob das Elementarphänomen eine Störung in der Zirkulation 
der nervösen Energie sei. Der Wechsel des Zustandes während eines Tages, die Wirkung 
von Übung und Bahnung gehören hierher. Bei der motorischen Aphasie handelt es sich 
nicht um Anarthrie; die komplexe psychomotorische Attitüde, die objektive Grundlage 
des Vorganges der betroffenen intellektuellen Funktionen, kann nicht mehr hergestellt 
werden. Der Ausdruck des Gedankens ist nicht an eine besondere Differenzierung 
muskulärer Innervationen gebunden (Taubstummensprache). Wesentlich ist das Be- 
stehen einer psychomotorischen Funktion, welche gewissermaßen dem Denken erlaubt 
sich zu fraktionieren. Intelligenz ist wie eine diskontinuierliche Bewegung, die sich 
in verschiedenen Graden und Modalitäten bricht. Ein Fehlen der Sprache (bei Tieren) 
beweist nichts für ein Fehlen der Intelligenz. Sprechen und Denken hängen in ihren 
differenzierten Elementen innig zusammen; aber der darüber hinausreichende Bezirk 
des Denkens, Intuition, Instinkt, Wille bleibt bei der Aphasie nicht nur erhalten, 
sondern erlangt sogar sozusagen eine Erneuerung seines Eigenlebens. Rudolf Allers. 
Gordon, Hugh: Left-handedness and mirror writing, especially among defec- 
tive children. (Linkshändigkeit mit Spiegelschrift besonders bei schwachsinnigen 
er Brain Bd. 43, Pt. IV, S. 313—368. 1920. 
Als Prüfungsmethoden zur Feststellung der Linkshändigkeit dienten folgende: Jedes 
Schulkind erhielt ein Staubtuch und den Auftrag sein Pult kräftig abzuwischen. Waren beide 


Hände frei, so griff das Iinkshändige Kind mit der Linken nach dem Tuch. Diese Kinder wurden 
sodann aufgefordert, das ihnen zugeworfene, zusammengelegte Tuch aufzufangen und zurück- 
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zuweıfen. Bei älteren Kindern (über 81/,) erwies sich diese Methode als ungeeignet; sie ver- 
standen zu bald den Zweck oder unterschoben einen anderen (Geschicklichkeit der linken 
Hand z. B.). Hier wurde ein Papierkorb etwa 2m von einem auf dem Fußboden gezogenen 
Strich aufgestellt und die Kinder aufgefordert, einen Tuchknäuel_hineinzuwerfen; es käme 
darauf an, die besten Werfer ausfindig zu machen. Rechtshänder gebrauchen die Schere links 
ungeschickt, Linkshänder im allgemeinen gut. Diese heben meist zu Boden gefallene Dinge, 
wenn sie nicht auf die Hand besonders achten, mit der Linken auf. Auch das Aufwickeln eines 
Fadens auf einen Knäuel bewährt sich. Ferner ließ man die Kinder möglichst rasch auf Kom- 
mando durch 15 Sekunden zuerst mit der Rechten, dann mit der Linken kurze senkrechte 
Linien auf Papier zeichnen. 

In Hilfsschulen ist der Prozentsatz der Linkshändigen erheblich größer (18,2 
gegen 7,3). Linkshändigkeit ist öfter mit Sprachfehlern kombiniert als Rechtshändig- 
keit. Wenn von Zwillingen einer Linkser. ist, so ist er oft zurückgeblieben, unterent- 
wickelt, nervös oder sogar hilfsschulbedürftig. Solche Zwillingspaare finden sich fast 
in Y/, der Fälle. Unter normalen Kindern sind die linkshändigen oft sehr leistungsfähig 
und begabt; in den Hilfsschulen meist besonders minderwertig. Oft ist mit spontanem 
Übergang zum Gebrauch der rechten Hand ein Fortschritt an Intelligenz und Schnell- 
leistung vergesellschaftet. Spiegelschrift findet sich in Hilfsschulen häufiger als in 
Schulen mit körperlich minderwertigen oder normalen Kindern (8,0, 1,1. 0,48%). 
Sie ist bei Linkshändigen häufiger (30 und 2,2%). Die Spiegelschrift ist unabhängig 
von der Schreibschulung der Hände; sie kommt sowohl bei Schulung beider als auch 
dann vor, wenn z. B. infolge von Hemiplegie die rechte Hand nie benutzt worden war. 
Die Kinder der ersten Gruppe kann man leicht zur Spiegelschrift veranlassen, wenn 
man sie mit der linken Hand an der rechten Kante des Papieres beginnen läßt. Beim 
Übergang zum Gebrauche der rechten Hand tritt Spiegelschrift nie auf, wohl aber, beim 
Beginn des Schreibens mit der Linken. Die Spiegelschrift hängt entweder mit moto- 
rischen oder optischen Erinnerungsbildern zusammen. Für diese Verhältnisse bietet 
sich nur die Erklärung, daß der normaler Weise führenden linken Hirnhemisphäre 
etwas zugestoßen sein müsse. So wurde die Häufigkeit der Linkser in den Hilfsschulen 
verständlich und das’ Verhältnis der rechts- und linkshändigen Zwillinge. 

Rudolf Allers (Wien). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Sierra, Adolfo M.: Ein neuer Apparat zur Messung des Wärmegefühls der 
Haut. Semana med. Jg. 28, Nr. 6, S. 153—160. 1921. (Spanisch). 

Es wird ein Reagensrohr in der Bunsenflamme derart spitz ausgezogen, daß dreieckiger 
Längsschnitt entsteht, dessen eine Seite in der Verlängerung der Rohrkante liegt. Auf diese 
Weise gewinnt man eine Spitze für die punktförmige und eine Fläche für die flächenhafte 
Reizung. Als Wärme- bzw. Kältequellen dienen Mischungen (z. B. Wasser + Schwefelsäure) 
oder geschmolzene Materien. Für die Untersuchung der Wärmeempfindung wird ge- 
schmolzenes Ammoniumacetat empfohlen, das bei 78° schmilzt und bei Verwendung von 
100 g erst in 45 Minuten sich auf 43° abkühlt. Zur Erzeugung der Kälte dient zweckmäßig 
sulfoeyansaures Ammon, von dem 508g in 50g Wasser gelöst eine Temperatur von — 12° 
liefern, oder die Kältemischung nach Orfila, bestehend aus je 235g Ammoniumnitrat und 
Natriumsulfat in 50 g Wasser, deren Temperatur von — 16° in 30 Minuten auf — 7° steigt. 
Statt eines so hergerichteten Reagensrohres kann man auch ein gewöhnliches, oben mit einem 
durchbohrten Gummistopfen verschließen, in dessen Bohrung ein gewöhnlicher Zimmermanns- 
nagel eingepaßt ist. Rudolf Allers (Wien). 


Öhrvall, Hjalmar: Über Zerstreuungsphänomene. Upsala Läkareförenings 
förhandlingar, Neue Folge Bd. 26, H. 1/2, S. 1—24. 1921. (Schwedisch.) 

Verf. geht von der Erscheinung aus, daß in einer aus 16 gleichgroßen, in 4 Reihen 
angeordneten schwarzen Quadraten mit gleichgroßen weißen Zwischenräumen be- 
stehenden Figur die Kreuzungsfelder mit Ausnahme des jeweils direkt fixierten grau 
erscheinen. Dieses Phänomen hatte schon L. Hermann als eine Erscheinung simul- 
tanen Kontrasts bezeichnet. Bei unständiger Fixation, wie sie eigentlich am Auge 
stets vorkommt, kann man diese Illusion auch als Folge eines sukzessiven Kontrasts 
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auffassen (Helmholtz). Jedenfalls verstärkt er sie, wofür noch andere Gründe 
sprechen (Auftreten bei momentaner Exposition und anderes). Das Phänomen tritt 
aber auch bei Ausschließung des sukzessiven Kontrasts auf, sowie entgegen Her- 
manns Annahme bei völliger Änderung der Versuchsbedingungen hinsichtlich der 
Dimension, der Beleuchtungsstärke. Es verschwindet bei erheblicher Verbreiterung 
der Figurenfelder und bei starker Inkongruenz zwischen Quadraten und Zwischen- 
räumen. Bei sehr kleinen gleichen Abmessungen ist es in den indirekt gesehenen Par- 
tien vorhanden. Bei schwächerer Beleuchtung tritt die Illusion auch im Gebiet direkten 
Sehens auf, wenn die Quadrate schwarz, die Zwischenräume weiß sind; in umgekehrter 
Anordnung bei stärkerer Beleuchtung. Voraussetzung ist gute Adaptation, individuelle 
Verschiedenheiten in der Lichtempfindlichkeit des Auges spielen eine gewisse Rolle. 
Die Erscheinung ist auch bei nicht quadratischer Zeichnung vorhanden. Bei farbigem 
Netz erscheint das Phänomen farbig. Verf. schließt besonders auch aus den farbigen 
Schattenbildern, daß die gesamten Vorgänge auf Ausbreitung des objektiven Lichts 
beruhen, daß es sich um Zerstreuungskreise handelt. Wenn man auch bei genauester 
Einstellung die Verschattung erhält, so kann nach den Gullstrandschen Lehren doch 
immer die Zerstreuung angenommen werden, besonders wenn man gleichzeitig die 
ständigen kleinsten Augenbewegungen (Blementarfixation) berücksichtigt. Der Licht- 
schimmer macht den Teil des physikalischen Zerstreuungskreises aus, der außerhalb 
der physiologischen Bildgrenze liegt. Der Verlauf des ‚„Straßeneckenphänomens“ muß 
danach folgender sein. Besteht die Figur aus weißen Rauten und schwarzen Gassen, 
so ist das Bild jeder Raute im Auge von einem ansehnlichen Zerstreuungskreise um- 
geben, auch bei möglichst scharfer Einstellung. In einem einzelnen weißen Feld auf 
schwarzem Grund ist das objektive Licht zu schwach, um einen Eindruck zu hinter- 
lassen. Wenn aber die Zerstreuungskreise zweier genügend nahe belegener Rauten 
sich über eine schwarze Gasse schieben, so kann durch Summierung ein Effekt ent- 
stehen. Da die Lichtstärke beider Kreise nach der Peripherie abnehmen, müssen die 
Straßenmitten, besonders aber die Ecken, wo die Kreise sich von 4 Quadraten in- 
einanderschieben, heller werden. Auf ähnliche Weise lassen sich die verschiedenen 
Versuchsanordnungen mit Änderung der Farben usw. auf Zerstreuungswirkung zurück- 
führen. Bei Betrachtung durch eine Blende von geringerer als Pupillengröße und ent- 
sprechender Erhöhung der Lichtstärke, also Verbesserung des direkten Sehens, ver- 
schwindet die Erscheinung, tritt aber bei längerer Fixierung — infolge sukzessiven 
Kontrasts — wieder auf. Die für das Straßeneckenphänomen gegebene Erklärung 
trifft auch für andere Beispiele der physiologischen Optik zu. Die von Exner auf 
das Vorhandensein eines Aktionskreises bzw. einer Irradiation zurückgeführte Er- 
scheinung läßt sich ebenfalls auf Zerstreuungskreise beziehen. Bei ganz schwacher 
Beleuchtung ist eine scharfe Einstellung des Auges nicht mehr möglich, überhaupt 
ist eine absolut scharfe Einstellung des Auges unwahrscheinlich; bei unscharfem Fi- 
xieren begünstigen aber die Zerstreuungskreise die physiologische Wirkung. Die 


, Elementarfixationen bedingen eine Summierung der Lichtwirkung. Auch die isochroma- 


tische Induktion läßt sich in ähnlicher Weise auf Zerstreuungswirkungen zurück- 
führen. Bei diesen handelt es sich um eine bewußte Illusion, die gewöhnlich durch 
zentrale Einflüsse ausgeschaltet, nur bei besonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit 
wahrnehmbar gemacht werden kann. H. Scholz (Königsberg). 
Kaila, Eino: Eine neue Theorie des Aubert-Försterschen Phänomens. Zeitschr. 


f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. I, Bd. 86, H. 4, $S. 193—235. 1921. 


ge. 


Das Aubert- Förstersche Phänomen — daß kleine nahe optische Figuren auf 
einem größeren Teil des Gesichtsfeldes erkannt werden als unter demselben Gesichts- 
winkel erscheinende ferne große — ist nicht durch die Einstellungsimpulse der Augen 
bedingt, sondern von der Akkommodation und Konvergenz unabhängig. Zum Beweis 
dienen haploskopische Untersuchungen. 

Der Beobachter fixiert bei einer Winkelstellung der beiden Spiegel zwischen 50 und 65° 
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(gewöhnlich bei 60°) zwei kleine Kreuze, die an entsprechenden Stellen auf zwei seitlichen 
weißen Schirmen gezeichnet sind, so daß sie als ein Kreuz in der Medianebene gesehen werden 
können. Beide Schirme sind bis zu 2,5 m vom zugehörigen Spiegel verschiebbar, während 
in der Nahestellung die Strecke von der Mitte des Schirmes zum reflektierenden Spiegel und 
von da zum gleichseitigen Auge 40 cm beträgt. Werden oberhalb der fixierten Kreuze je zwei 
übereinander stehende schwarze Quadrate mit einer Seitenlänge von 4 mm und gleich großem 
Abstand voneinander angebracht, so sieht der Beobachter diese in der oberen Peripherie seines 
Gesichtsfeldes gesondert, solange der Abstand zwischen ihnen und dem Fixationspunkte nicht 
allzu groß ist. Für die Fernstellung wurde der 5fache Abstand vom Auge der Nahestellung 
gewählt, also 200 cm. Um dieselbe Konvergenz wie in der Nahestellung beizubehalten, wird 
hinter den Spiegeln eine lange Stricknadel so aufgestellt, daß ihr oberes Ende sich in dem 
Kreuzungspunkte der Gesichtslinien befindet und ganz scharf und einfach oberhalb der Qua- 
drate gesehen wird. Für die Fernstellung bleiben dann Spiegelwinkel und Nadelstellung un- 
verändert, und die Schirme werden so aufgestellt, daß die Nadel wieder als Verlängerung 
der vertikalen Mittellinie der Quadrate erscheint. Das Scharfsehen der Quadrate in der größeren 
Entfernung wird durch Vorhalten einer Linse von — 1,25D erzielt, wobei der Akkommodations- 
zustand derselbe ist wie in der Nahestellung und das normale Zusammenwirken von Akkommo- 
dation und Konvergenz nicht gelöst wird. 

Trotz der gleichen Akkommodation, der gleichen Konvergenz und dem gleichen 
Netzhautbild erscheinen die 5 mal größeren Quadrate der Fernstellung auch ungefähr 
5mal größer als die kleinen Quadrate der Nahestellung; werden bei Nahestellung des 
einen und Fernstellung des anderen Schirmes die Halbbilder zur Deckung gebracht, 
so entsteht ein Wettstreit: das Gesehene wird bald im Sinne von kleinen, nahen, bald 
im Sinne von großen, fernen Quadraten ausgewertet. Für die verschiedene Tiefen- 
lokalisation könnten hier allerdings u. a. die verschieden langen scheinbaren Tiefen- 
strecken der sichtbaren Tischplatten bestimmend sein. Es wurden daher auch Versuche 
mit Variation der Konvergenz angestellt bei Spiegelstellungen von 50 und 65°, und die 
Versuchsperson hatte anzugeben, wann die zwei schwarzen Quadrate deutlich getrennt 
gesehen werden, wenn diese von oben her in das Gesichtsfeld des Beobachters hinein- 
gebracht werden. Dabei ergibt sich, daß die Abstände der unterscheidbaren Quadrate 
vom Fixationspunkt in der Fernstellung bei weitem nicht fünfmal so groß sind wie in 
der Nahestellung. Bei verschiedenen Konvergenzzuständen zeigt sich ein deutlicher 
Unterschied in der Größe des Deutlichkeitsfeldes, der offenbar darauf zurückzuführen 
ist, daß zuerst immer die dem betreffenden Akkommodationsgrad entsprechende 
Konvergenzstellung eingestellt wird und. erst sekundär eine evtl. Disparation der 
Halbbilder ausgeglichen wird, wobei der „Kernpunkt des Sehraumes“ um ein bestimm- 
tes Maß näher oder ferner lokalisiert werden muß als der Kreuzungspunkt der Gesichts- 
linien in der Ausgangsstellung. Die Konvergenz ist für die scheinbare Größe bedeutungs- 
los; die letztere ist vielmehr von den Entfernungsvorstellungen abhängig. Wenn man 
aus einer Spiegelstellung von 65° übergeht in eine solche von 50°, so scheint das Sammel- 
bild an den Beobachter heranzurücken und kleiner zu werden; andererseits scheinen 
aber in der Endstellung die kleiner gewordenen Quadrate in größerer Entfernung zu 
liegen als in der Anfangsstellung trotz ihres scheinbaren Heranrückens während der 
Konvergenzbewegung. Jedenfalls handelt es sich bei dieser Lokalisation um eine 
„sekundäre Urteilstäuschung“. Die Einengung des Deutlichkeitsfeldes bei zunehmender 
Entfernung sucht Verf. psychologisch zu erklären auf Grund der starken Verschiedenheit 
in der Residuen erregenden Wirksamkeit gleichgroßer, aber aus verschiedener Ent- 
fernung herrührender Netzhautbilder. Die größeren Massen von Residuenerregungen 
bedingen eine Ablenkung der Aufmerksamkeit von den Gesichtsempfindungen; die 
dadurch bewirkte Hemmung tritt am stärksten zutage bei den schwächsten, d. h. den 
peripheren Empfindungen. Als Beweis für diese Hemmungstheorie wird besonders 
das Kostersche Phänomen herangezogen, die Tatsache, daß die Gesichtsempfindungen 
bei Mikropsie eine Steigerung ihrer ‚„Eindringlichkeit“ erfahren. Die Erscheinung zeigt 
sich im peripheren Sehen beträchtlich stärker als im zentralen. Verf. unterscheidet 
„Residuenzentrum“ und „Empfindungszentrum“ als zwei räumlich getrennte asso- 
ziierte Zentra, die sich bei gleichzeitiger Erregung gegenseitig hemmen. Eine das 
„Residuenzentrum‘“ betreffende Erregungsabnahme bewirkt im ‚Empfindungszentrum“ 
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eine entsprechende Erregungszunahme, d. h. eine Steigerung der „Eindringlichkeit‘“. 
Beim Vorsetzen eines Konkavglases tritt eine beträchtliche Erweiterung des Gesichts- 
feldes auf und eine erhebliche zentral bedingte Mikropsie (neben der geringen rein 
physikalisch bedingten Verkleinerung). Bezüglich der zentral bedingten Mikropsie 
besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen dem binokularen und dem monokularen 
Sehen. Läßt man zu schwarzen Quadraten von bestimmter Seitenlänge nach Vorsetzen 
eines Konkavglases von — 3 D aus einer Serie allmählich größer werdender Quadrate 
die scheinbar gleich großen Quadrate heraussuchen wie die ohne Glas gesehenen, so 
schwanken die binokular gefundenen Werte um den Wert der physikalischen Mikropsie 
herum; die zentral bedingte Mikropsie zeigt sich nur in den monokular gefundenen 
Werten. Trotzdem die Linsenmikropsie beim Übergang von monokularer zu binoku- 
larer Betrachtung fast völlig aufgehoben wird, besteht die Erweiterung des Gesichts- 
feldes im letzteren Falle in unverändertem Grade. Die Hemmungstheorie kann auch 
diese Erscheinung erklären. Bei gewöhnlichem Sehen sind die Wahrnehmungsbilder 
der Sehdinge ziemlich arm an Farben, aber reich an Anziehungszentren für die Aufmerk- 
samkeit; bei Linsenbetrachtung ziehen vielmehr Licht- und Farbenflecke losgelöst von 
anderen Vorstellungsmaßen die Aufmerksamkeit an sich. Diese eigentümliche Ver- 
änderung der Wahrnehmungsbilder dürfte auf Scheinbewegungen der Sehdinge bei 
jeder Verschiebung der Gläser zurückzuführen sein. Fruböse (Marburg). 


Exner, Franz: Zur Frage nach der spezifischen Helligkeit der Farben. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt., Bd. 52, H. 3/4, S. 157—164. 1921. 


Verf. vertritt gegenüber F.Hillebrand (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 51,46. 1920 diese 
Berichte 4, 107) seinen experimentell begründeten Standpunkt, daß gegenwärtig kein 
Grund für die Heringsche Annahme von den spezifischen Helligkeiten der Farben vorliegt. 
Zunächst setzt er eingehender auseinander, daß der rein phänomenologische und der 
physikalisch-physiologische Standpunkt auf dem Gebiet der Farbenlehre allzu ver- 
schieden sind, um eine Verständigung zu gestatten; der Hauptgrund für Verf., bei der 
Erwiderung auf die Hillebrandschen Einwände nicht in die Details einzugehen. Die 
beiden Theorien, welche die zwei eben genannten Standpunkte repräsentieren, die 
Heringsche und die Young- Helmbholtzsche, sind von ihrer ersten Anlage an völlig 
verschieden. Sie gehen zwar beide von der Tatsache aus, daß jede beliebige Farben- 
empfindung durch die drei Bestimmungsstäcke: Farbton, Sättigung und Helligkeit 
festgelegt ist; während jedoch in Helmholtz‘ Theorie diese drei Begriffe wohl 
definiert und in Zahlen ausdrückbar sind, erscheinen sie bei Hering in sehr unbestimm- 
ter Form und ohne zahlenmäßig dargestellt werden zu können. — Das, was die Hering- 
sche Schule als Beweis für die Existenz der spezifischen Helligkeit der Farben ansieht, 
beruht auf der heutzutage unhaltbaren Annahme Herings, daß die Weißvalenzen 
(Dämmerungswerte) der verschiedenen Farben sowohl bei Dämmerungs- wie bei 
Tagessehen gelten. Die Unterschiede, die man dann im Versuch findet, wenn man z. B. 
gemäß den Weißvalenzen theoretisch gleich helle Gelb-Grau- und Blau-Grau-Mischungen ° 
auf dem Kreisel bei Tägessehen vergleicht, werden als Beweis für die Existenz der 
spezifischen Helligkeit oder des von Hering angenommenen spezifisch erhellenden 
Einfluß von Gelb und Rot, sowie des verdunkelnden von Blau und Grün angesehen, 
wodurch das Gleichgewicht zwischen berechneter und beobachteter Helligkeit der 
Gemische gestört wird. Bestimmt man jedoch, wie es Verf. getan hat, das Helligkeits- 
verhältnis der Farben einwandfrei im Tagessehen, so geben, wie der Versuch zeigt, 
alle ihre Kombinationen — auch die Hillebrandschen Gleichungen — volle Überein- 
stimmung zwischen den beobachteten Helligkeiten der Gemische und der berechneten 
Summe der Helligkeiten der Komponenten. Verf. bleibt daher bei seinem Schluß, 
daß für Herings Annahme der spezifischen Helligkeit der Farben, also für ihren auf- 
hellenden bzw. verdunkelnden Einfluß, derzeit kein „bjektiver Grund vorhanden ist. 

Arnt Kohlrausch (Berlin) 
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Juhäsz, Andor: Über die komplementär-gefärbten Naehbilder. (Psychol. Inst., Univ. 
Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol.u. Physiol.d. Sinnesorg,., Abt.2,Bd.51,H.6,5.233-263. 1920. 
Verf. stellt Versuche über die komplementär-gefärbten Nachbilder bei langdauern- 
den Reizen an und untersucht folgende Punkte: 1. den Einfluß der Intensität des Vor- 
bildes auf die Deutlichkeit und die Dauer des Nachbildes; 2. den Einfluß der Helligkeit 
des Fixationshintergrundes; 3. die Abhängigkeit des Nachbildes von der Reizdauer; 
4. den Einfluß der Helligkeit der Projektionsfläche; 5. den Einfluß der Ausdehnung 
des Vorbildes und 6. die Abhängigkeit vom Sättigungsgrade des Vorbildes. — Prinzip 
der Versuchsanordnung: Dunkelzimmer, mit Ausnahme der ersten Versuchsserie 
konstante Beleuchtung des zu fixierenden Objekts und der Projektionsfläche mittels 
Nitralampe, Messung der Länge des komplementär -gefärbten Nachbildes mit der 
Stoppuhr. — Bei Untersuchung der 1. Frage nach dem Einfluß der Intensität des Vor- 
bildes dient als Vorbild ein rotes Objekt von etwa Fovea-Durchmesser (rotes Glas 
und Mattscheibe hinter dem Ausschnitt eines schwarzen Kartons, von rückwärts mittels 
über Skala verschieblicher Nitralampe beleuchtet). Die Versuche ergeben, daß die 
Latenz des Nachbildes von der Intensität des Vorbildes nicht merklich abhängt, daß 
dagegen die Dauer und Deutlichkeit des Nachbildes mit der Intensität des Vorbildes 
wächst. — Bei der 2. Frage nach dem Einfluß der Helligkeit des Fixationshintergrundes 
werden ausgeschnittene verschiedenfarbige Scheiben von etwa Foveadurchmesser 
zur Exposition auf verschieden hellen Graupapieren (5 Abstufungen von Weiß bis 
Schwarz) befestigt, Fxationszeit (30°), mittelgraye Projektionsfläche und Beleuchtung 
werden konstant gehalten. Es zeigt sich, daß helle farbige Vorbilder bei Exposition auf 
schwarzem Umfeld eine kürzere Latenzzeit und längere Andauer des komplementären 
Nachbildes geben als bei Exposition auf weißem Grunde. Dunkle Farben verhalten 
sich umgekehrt. — Die Untersuchung der Wirkung der Reizdauer ergibt, daß unter- 
halb eines von der Reizintensität abhängigen Reizdauerminimums (Nz-Schwelle) 
entweder gar kein Nachbild oder häufiger nur das positive gleichgefärbte auftritt; 
nach einer Reizdauer in der Nähe der Minimalzeit tritt das komplementäre Nachbild 
dann mit größerer Latenz auf als nach längerer Fixation; bei Reizdauer über 12—15” 
nimmt dann die Latenz nicht mehr merklich ab. Von der Nz-Schwelle angefangen, 
wächst die Dauer des komplementären Nachbildes mit der Reizdauer; bei Fixations- 
zeiten über eine Minute wird jedoch das Anwachsen infolge irgendwelcher Ermüdungs- 
erscheinungen unregelmäßig. — Die Abhängigkeit von der Projektionsflächenhellig- 
keit untersucht Verf., indem er die Nachbilder verschiedenfarbiger Vorbilder auf einen 
konstant beleuchteten Farbenkreisel mit den verschiedensten Graunuancen projiziert. 
Alle mit sämtlichen 9 Versuchspersonen angestellten Versuche geben übereinstimmend 
das Resultat: Je heller die Projektionsfläche, um so rascher entwickelt sich darauf 
das Nachbild, aber desto früher klingt es auch wieder ab. Bei Projektion des Nachbildes 
auf 2 subjektiv (durch Kontrast) gleich, objektiv verschieden helle Felder verschwindet 
„das Nachbild auf dem objektiv helleren eher; bei Projektion auf 2 objektiv gleich, 
subjektiv verschieden helle Felder verschwindet es auf dem subjektiv helleren früher. 
Die Farbe des Nachbildes wird durch eine weiße Projektionsfläche ebenso beeinflußt 
wie die entsprechende Farbenempfindung durch einen subjektiven Weißzusatz. Die 
Ausdehnung einer farbigen Fläche muß einen von der Lichtstärke abhängigen Schwellen- 
wert überschreiten, damit das komplementäre Nachbild wahrnehmbar ist. Die Latenz- 
zeit nimmt ab, die Deutlichkeit und Dauer des Nachbildes wachsen mit der Ausdehnung 
des Vorbildes. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Fröhlich, Friedrieh W.: Über oszillierende Erregungsvorgänge im Sehfeld. 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn a. Rh.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
II. Abt., Bd. 52, H. 1 u. 2, S. 52—59. 1921. 


Verf. untersucht die pathologischen oszillierenden Lichterscheinungen im Seh- 
feld, die einem beginnenden Flimmerskotom entsprechen. Die Methodik ist dieselbe 
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wie die in der Arbeit ‚Untersuchungen über periodische Nachbilder‘‘ (vergl. nachstehendes 
Ref.) vom Verf. beschriebene. Es ergibt sich, daß die Frequenz des Flimmerns etwa 20 pro 
Sck. beträgt. Die Dauer und Stärke des Flimmerns ist von der Dauer und Stärke des Licht 
reizes und der Häufigkeit seiner Wiederholung abhängig. Bei großer Lichtintensität und 
Belichtungsdauer und mehrmaliger Wiederholung der Belichtung kann sich das Flim- 
mern gleichmäßig über mehrere Sekunden erstrecken. Bei geringen Reizintensitäten 
bleibt es auf eine oder mehrere der positiven Nachbildphasen beschränkt. Bei farbigen 
Reizlichtern sind die Oszillationen während des komplementären Nachbildes gleichfalls 
komplementär gefärbt. Die Oszillationen des Flimmerns unterscheiden sich von den 
periodischen Nachbildern durch ihre größere und gleichbleibende Frequenz. Die 
Aktionsstromoszillationen in der Netzhaut der Cephalopoden besitzen nach Verf. 
eine weit höhere und von der Intensität und Farbe des Reizlichtes abhängige Frequenz. 
Nach Verf.s Ansicht steht das Flimmern in weitgehender Übereinstimmung mit dem 
nervösen Zittern, dessen Frequenz Helmholtz zu 20 pro Sek. angibt. Kohlrausch. 

Fröhlich, Friedrich W.: Untersuchungen über periodische Nachbilder. (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn a. Rh.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II Abt., 
Bd. 52, H. 1 u. 2, 8. 6088. 1921. 

Verf. untersucht die periodischen Bewegungsnachbilder nach folgendem Ver- 
suchsprinzip: 

Ein 1 mm breiter, 30 mm langer, senkrechter Lichtspalt wird durch einen Wechselstrom- 
motor mit gleichbleibender und zwischen 60 und 200 mm pro Sekunde variabler Geschwindig- 
keit unter Vermeidung vertikaler Bewegungen und Erschütterungen horizontal hinter einem 
Ausschnitt in der Außenwand eines innen geschwärzten Dunkelkastens vorübergeführt. Zur 
Bestimmung des Eintritts und der Dauer der schnell verlaufenden Nachbildphasen dient ein 
horizontal verschiebbarer Lichtpunkt, der sich in der Höhe der Mitte des Lichtspaltes befindet 
und diesem angenähert und von ihm entfernt werden kann, bis er sich mit der zu unter- 
suchenden Nachbildphase deckt. Die Spaltgeschwindigkeit wird graphisch registriert und dar- 
aus die Belichtungsdauer und aus dem Abstand von Spalt und Lichtpunkt die einzelnen Nach- 
bildphasen berechnet. Zur Messung der langsam ablaufenden Nachbildphasen dient ein halbe 
Sekunden schlagendes Metronom. Spalt und Lichtpunkt werden mit diffusem von einem 
Schirm reflektierten Tageslicht beleuchtet, Variationen der Schirmhelligkeit im Verhältnis 
1: 256 durch Drehen des Schirms um eine vertikale Achse zum Fenster erzielt. 

Mit dieser Technik untersucht Verf. die einzelnen Phasen des Bewegungsnach- 
bildes: Das ‚‚Heringsche“ und ‚Purkinjesche“ Bild, die 3. und 4. positive Phase und 
die dunklen Phasen. Ferner untersucht er am ruhenden Vorbild die Abhängigkeit 
der Nachbildphasen von der Intensität und Dauer der Belichtung, von der Farbe und 
Ausdehnung des leuchtenden Objektes, vom Adaptationszustand des Auges, von der 
Lage des Bildes auf der Netzhaut und vom Ermüdungszustand. Die Fülle der be- 
obachteten Einzeltatsachen eignet sich nicht zu kurzem Referat und muß im Original 
nachgelesen werden. Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schluß, daß die peri- 
odischen Nachbilder in naher Beziehung zu den periodischen Reflexen stehen, und daß 
die Empfindung der Komplementärfarben an das Auftreten von Erregungs- und Hem- 
mungsvorgängen gebunden ist, ähnlich wie die antagonistischen Innervationen. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Fröhlich, Friedrich W.: Zur Analyse des Licht- und Farbenkontrastes. (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn a. Rh.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt., 
Bd. 52, H. 1 u. 2, S. 89—103. 1921. 

Verf. untersucht im Anschluß an seine Versuche über Nachbilder die Periodik 
der Kontrasterscheinungen, insbesondere des Lichthofs, der sich periodisch um das 
gleichfalls periodische Nachbild entwickelt, und prüft, welche Beziehungen zwischen 
der Periodik des Nachbildes und der des Lichthofs bestehen. — Die Methodik ist mit 
geringen Abänderungen die gleiche wie die bei Verf.s Untersuchung der periodischen 
Nachbilder verwendete (vergl. 8. 464). Verf. findet: Je stärker die verwen- 
deten Lichtintensitäten sind, um so mehr nähert sich der Verlauf der Lichthofphasen 
dem Verlauf der Nachbildphasen; dadurch dauert die gegensinnige Beeinflussung 
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kürzer und es tritt schneller ein Umschlag in die gleichsinnige Beeinflussung 
ein. Bei Anwendung sehr hoher Lichtintensitäten kommt es nicht mehr zu 
einer nachweisbaren gegensinnigen Beeinflussung, sondern sofort zu einem 
gleichsinnigen Verhalten benachbarter Sehfeldstellen. Es ist demnach nach Verf. 
bei wachsender Belichtungsintensität der Umschlag in gleichsinnige Induktion bzw. 
Irradiation durch kontinuierliche Übergänge mit dem Kontrast verbunden; gegensinnige, 
gleichsinnige Induktion und Irradiation beruhen auf der Wirkung des zerstreuten 
Lichts. — Diese Ergebnisse können nach Ansicht Verf.s nicht durch eine Wechselwir- 
kung benachbarter Sehfeldstellen im Sinne der Heringschen Theorie gedeutet werden. 
Vielmehr kommt es an der Grenze des Netzhautbildes zu einer Phasenverschiebung 
der Nachbilder in benachbarten Sehfeldstellen, und diese hält Verf. für die Grundlage 
des Kontrastes. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Hess, C.: Messung der Unterschiedsempfindlichkeit Nachtblinder bei verschie- 
denen Lichtstärken. Arch. f. Augenheilk. Bd. 87, H:1/2, S. 81—91. 1920. 

Verf. untersucht mit mehreren Methoden (Tunnelmethode und Lummer-Brod- 
hunscher Würfel) die foveale und extrafoveale Unterschiedsempfindlichkeit für Hellig- 
keiten bei verschiedenen absoluten Lichtstärken für den Normalen und Nachtblinden 
und findet, daß bei hohen Lichtstärken und angenähert farblosem und blauem Licht 
die Unterschiedsempfindlichkeit der untersuchten Nachtblinden für Helligkeiten 
hinter jener des Normalen deutlich, wenn auch verhältnismäßig wenig zurücksteht 
und bei abnehmender Stärke des blauen Lichts sowohl foveal wie extrafoveal für den 
Nachtblinden wesentlich schneller als für den Normalen abnimmt. Verf. hält durch 
diese Befunde die Duplizitätstheorie für endgültig widerlegt. Arnt Kohlrausch. 

Hess, C. v.: Die Rotgrünblindheiten. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 185, H. 1/3, S. 147—164. 1920. 

Verf. untersucht Rot-, Grün- und total Farbenblinde mit einer Reihe seiner an 
anderen Stellen ausführlich beschriebenen Methoden. Mit der ‚Tunnelmethode“, 
die zur Mischung von Filterlichtern dient, bestätigt er eine Reihe bekannter und aus 
den Eichwert und Helligkeitswertkurven ablesbarer Tatsachen: 1. daß eine für den Grün- 
blinden gültige Gleichung zwischen Rot und Grün durch Minderung der Lichtstärke 
des Grün zunächst zur Gleichung für den Rotblinden, weiter zu einer für den Total- 
farbenblinden wird und 2. daß ein Grünblinder bei einem bestimmten Stadium des 
Dämmerungssehens eine unter den Bedingungen des Tagessehens von Rotblinden ein- 
gestellte Gleichung anerkennt. Auch an einem auf einen Schirm projizierten Spektrum 
findet er die bekannte und für die verschiedenen Farbensysteme charakteristische 
Lage der Helligkeitsmaxima im Spektrum und deren Verschiebung in Abhängigkeit 
von der Beleuchtung. — Ferner untersucht er mit mehreren Methoden vergleichend die 
spezifische Schwelle für Gelb und Blau bei Dichromaten und Normalen und findet, 
daß sie beim Rotblinden im Vergleich zu jener beim Grünblinden und beim Normalen 
merklich erhöht ist. — Mit seiner pupilloskopischen Methode kann er die bekannte 
den Helligkeitswerten entsprechende Verteilung der pupillomotorischen Reizwirkung 
verschiedenfarbiger Lichter bei den verschiedenen Farbensystemen bestätigen. — Verf. 
schließt aus seinen Beobachtungen, daß der Rotblinde zwischen dem Grünblinden und 
dem total Farbenblinden steht und daß ihm gelbe und blaue Lichter weniger gesättigt 
erscheinen als c. p. den Grünblinden und Normalen. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Garten, $.: Herings Farbenmischapparat für spektrale Lichter. (Physiol. Inst., 
Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 3—4, 8. 89—100. 1920. 

Verf. beschreibt eingehend an der Hand von 6 Figuren den von Hering seit 1884 be- 
nutzten Mischapparat für spektrale Lichter, zu dessen ausführlicher Veröffentlichung sich 
Hering nie hatte entschließen können, vermutlich in dem Bestreben, gewisse Mängel, die dieser 
in mancher Hinsicht sehr vollkommenen Einrichtung noch anhafteten, vorher zu beseitigen. — 
Der Apparat steht. in der von Verf. beschriebenen gegenwärtigen Form im Leipziger Physiol. 
Institut, in seiner ursprünglichen Form im Physiol. Institut der deutschen Universität Prag. 
Er leistet folgendes: Das bis zu 20% scheinbarem Durchmesser erweiterungsfähige kreisförmig, 
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begrenzte Gesichtsfeld kann in seiner rechten Hälfte durch anderes Licht erleuchtet werden 
als in der linken. Rechts sowohl wie links kann €in beliebiges homogenes oder eine Mischung 
von 2 oder 3 homogenen Lichtern oder das gemischte Licht eines Pigments oder das Tages- 
lieht zur Ansicht gebracht werden. Die Intensität jeder Lichtart ist für sich meßbar und außer- 
dem kann die Intensität aller zugleich das Gesichtsfeld erleuchtenden Lichtarten gemeinsam 
meßbar vermehrt und vermindert werden. — Konstruktionsprinzip: Die Gesamtapparatur 
setzt sich zusammen aus drei einzelnen vollständigen Spektralapparaten — nach ihrer Auf- 
stellung als Ost-, Nord-, Westapparat unterschieden —, deren Strahlen in ein gemeinsames 
Fernrohr mit besonderem Linsensystem und Maxwellschem Okularspalt gelenkt werden. 
Die drei Spektralapparate besitzen Bilateralspalte an den Kollimatoren und den Stellen der 
reellen Spektren (‚Vorderspalte‘) und ihre drei Okularrohre stehen im Winkel von 60° zu- 
eiander. Das Besondere der Konstruktion ist nun, daß die Strahlen von diesen ‚Vorder- 
spalten“, den eigentlichen Maxwellschen Okularspalten der drei Spektralapparate, in das 
gemeinsame, konaxial mit dem Okularrohr des mittleren (Nord-) Apparats stehende Fern- 
rohr geleitet werden. Im Prinzip wird dieses so erreicht, daß das Licht des Nordapparates direkt, 
das des Ostapparates nach Reflexion an einem gleichseitigen Reflexionsprisma und das des 
Westapparats nach Spiegelung an einer dünnen planparallelen Glasplatte in das Fernrohr 
fällt, welches mittels dreier Sammellinsen ein stark vergrößertes Bild der die Farbenfelder 
trennenden Reflexionsprismenkante entwirft, das mittels Okularblende (Iris-) beliebig ein- 
geschränkt werden kann. Es werden also die Strahlen vom Nord- und Westkollimator 
in der einen Hälfte des Gesichtsfeldes miteinander gemischt, während die andere Gesichtsfeld- 
hälfte nur von Strahlen des Ostkollimators erfüllt ist (Vergleich von Zweilichtermischungen 
mit homogenen Lichtern.. Am Nord- und Ostapparat sind die‘ einfachen Kollimatorspalte 
gegen Doppelspalte (‚„Harmonikaspalte‘‘) auswechselbar, deren Einzelspalte sich bilateral- 
symmetrisch öffnen und gegeneinander in weiten Grenzen verschieblich sind (Vergleich von 
Drei- mit Zweilichtermischungen.oder homogenen Lichtern). Zur Einführung von Tageslicht- 
oder Pigmentlichtern ist an jedem der drei Spektralapparate ein Hilfskollimator angebracht. 
— Der Apparat wurde nach zahlreichen Umänderungen in seiner beschriebenen gegenwärtigen 
Form von dem verstorbenen Universitätsmechaniker R. Rothe erbaut, der einzelne Teile 
von den Spezialfirmen Schmidt u. Haensch-Berlin, Karl Zeiß-Jena und Seibert-Wetzlar bezog. 
Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Burge, W. E.: The effect of acids, alkalies and salts on eatalase production. 
(Die Wirkung von Säuren, Alkalien und Salzen auf die Katalaseproduktion.) 
(Physiol. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 
8. 364—376. 1920. 

Führte man Tieren durch den Verdauungstraktus Alkali zu, so konnte eine Zu- 
nahme der Oxydationsvorgänge festgestellt werden. Diese beruht auf einer Zunahme 
der Katalase, die ihrerseits auf eine durch die Reizung der Verdauungsdrüsen, besonders 
der Leber, bedingten vermehrten Fermentabgabe zurückzuführen ist. Die Abnahme der 
Oxydationsvorgänge nach Zufuhr von anorganischen Säuren bei Kaninchen beruht 
auf einer Verminderung der Katalase, die einer Hemmung und Zerstörung des Fer- 
mentes zuzuschreiben ist. Die Zunahme der Oxydationsprozesse nach Zu uhr von 
Aminosäuren ist eine Folge der Reizung der Leber zu einer vermehrten Katalaseabgabe 
durch Ammoniumcarbonat und der durch Desaminierung der Aminosäuren ent- 
stehenden Fettsäuren. Bei Hunden bewirkt Zufuhr von Salzsäure im Gegensatz zu 
Kaninchen eine Zunahme der Katalase durch Reizung der Leber durch Ammonium- 
chlorid, das durch Neutralisation der Salzsäure mittels Ammoniak gebildet wird. — 
Beim Keimen der Kartoffeln und Gräser wurde ebenfalls eine Zunahme der Oxydations- 
vorgänge beobachtet, die auf eine Steigerung der Stoffwechselvorgänge und eine Zu- 
nahme der Katalase zurückzuführen sind. Man muß annehmen, daß der geringe Stoff- 
wechsel des unbefruchteten Eies auf einem geringen Katalasegehalt beruht. Nach 
Befruchtung konnte eine Vermehrung desselben festgestellt werden. Der geringe 
Stoffwechsel des Neugeborenen scheint auch auf einem geringen Katalasegehalt der 
Gewebe bzw. der geringen Katalaseabgabe der Leber zu beruhen, während der für die 
Kindheit charakteristische größere Stoffwechsel auf einen Reichtum der Gewebe an 
Katalase bzw. auf eine große Katalaseabgabe seitens der Leber zurückzuführen ist. — 
Methodisch ist zu erwähnen, daß die Katalase im Blute bestimmt wurde. Es wurde die 
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Menge des aus Wasserstoffsuperoxyd durch 1 ccm Blut freigemachten Sauerstoffs 
bestimmt. “ Paul Hirsch (Jena). 

Batelli, F. et L. Stern: Recherches sur la fumarase, type de ferments hydra- 
tants, dans les tissus animaux. (Untersuchungen über Fumarase, des Typus eines 
Wasseranlagerung bewirkenden Fermentes in tierischen Geweben.) (Zaborat. de physiol., 
Univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, 8. 305—307. 1921. 

Die Fumarase hat die Eigenschaft, Fumarsäure durch Anlagerung von Wasser 
in Äpfelsäure überzuführen. Sie kann aber auch die umgekehrte Reaktion — Über- 
führung von Äpfelsäure in Fumarsäure unter Wasserabspaltung — bewirken. Sie 
kommt in allen untersuchten tierischen Geweben vor. Sie ist sehr gut in Wasser löslich. 
Zur Darstellung behandelt man das zerkleinerte Gewebe mit 2—3 Raumteilen Wasser 
und säuert den Extrakt mit Essigsäure Y/3999 an. Man erhält nach Abzentrifugieren 
eine klare Flüssigkeit, die fast die gesamte Fumarase enthält. Durch Erwärmen auf 
52—54° wird das Ferment inaktiviert, Behandlung mit Alkohol bewirkt die gleiche 
Erscheinung. Trypsin in neutralem Milieu zerstört sehr rasch die Fumarase, während 
in leicht alkalischem Milieu die Zerstörung noch schneller verläuft. Diastase ist ohne 
Wirkung. Die Fumarase wirkt am besten bei neutraler Reaktion. Mineralsäuren und 
Alkali hemmen. Am besten wirkt Fumarase bei einer Temperatur von etwa 40°. Arsen- 
säure und Blausäure sind ohne Einfluß, auch in größeren Konzentrationen. Sauer- 
stoffanwesenheit und -abwesenheit ist ohne Bedeutung. Maleinsäure wird von Fuma- 
rase nicht angegriffen. Die von Friedmann und Maase beobachtete Umwandlung 
von Crotonsäure in Oxybuttersäure konnte nicht bestätigt werden. 

Zum einfachen Nachweis und Bestimmung der Fumarasewirkung kann man sich folgenden 
Verfahrens bedienen: Nach der Einwirkung von Fumarase oder eines Gewebes auf Fumarsäure 
oder Apfelsäure fügt man nach Aufkochen Formaldehyd in einer Konzentration 2 : 1000 
hinzu. Man filtriert, fügt zum Filtrat Methylalkohol bis 20 : 100 hinzu und gibt dann so lange 
Eisenchloridlösung zu, bis kein Niederschlag mehr entsteht. Das Eisensalz der Fumarsäure 
scheidet sich als Niederschlag ab, während das Eisensalz der Äpfelsäure in Lösung bleibt. Aus 
dem Volumen des Niederschlages bzw. seinem Gewicht kann man die Menge der Fumarsäure 
bestimmen. Paul Hirsch (Jena). 

Frisch, A. und Viktor Kollert: Die sogenannten Blutlipasen bei Tuberkulose. 
I. Mitt. (II. med. Klin., Univ. Wien.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 47, H. 1, 
S. 146—159. 1921. (Vergl. diese Berichte 1, 556.) 

Fortlaufende Lipaseuntersuchungen mittels der Rona-Michaelisschen Tributyrin- 
tropfmethode ergaben, daß bei tuberkulösen Menschen der Blutlipasetiter schwankt. 
Die Schwankungen gehen ungefähr mit dem Allgemeinzustand während der Beob- 
achtungszeit parallel. Einen beträchtlichen Einfluß auf den Lipasetiter des Blutes 
scheinen Röntgentiefenbestrahlungen auszuüben. Kurz vor dem Tode sinkt der Lipase- 
wert des Blutes auf ein ganz niedriges Niveau. Das Spaltungsvermögen des Leichen- 
blutes dürfte nicht mit der Lipase identisch sein. Keine Verminderung der Lipase 
wurde bei mehreren Fällen von Pseudochylie des Serums beobachtet. Dagegen scheinen 
Störungen der Funktion innersekretorischer Drüsen von Bedeutung für den Lipase- 
titer zu sein. Einen Zusammenhang zwischen Lipasetiter und Lymphocytenzahl . 
glauben Verff. ablehnen zu sollen. Beim tuberkuloseinfizierten Meerschweinchen sinkt 
der Lipasetiter stark ab. Paul Hirsch (Jena). 


Michaelis, L.: Weitere Beiträge zur Theorie der Invertasewirkung. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, S. 269—281. 1921. 

(Experimenteller Teil mit T. Rothstein.) 1. Zwei Betrachtungsweisen der Fer- 
mentwirkungen stehen einander gegenüber, die eine wendet für Fermentlösung mög- 
lichst die Gesetze der molekulardispersen Lösungen (Massenwirkungsgesetz, elektro- 
Iytische Dissoziation), die andere kolloidchemische Gesichtspunkte (Dispersitäts- 
änderungen) an. Verf. zeigt, daß für die Invertase der Gesichtspunkt der Dispersitäts- 
änderung außer acht gelassen werden kann, denn die aktive Masse der Invertase ist 
stets ihrer Konzentration proportional, gleichgültig ob das Ferment in der natürlichen 
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Lösung des Hefeauszuges oder in dem an Eisenoxyd adsorbierten Zustand untersucht 
wird. Ein Gegensatz zwischen wahrer Masse und aktiver Masse, wie etwa bei einem 
Kolloid wie Mastixsol besteht nicht; es hat keinen Sinn, von einer Oberflächenwirkung 
des Ferments zu sprechen. Gelöste und „adsorbierte‘“ Invertase wirken genau gleich. 
Da Proportionalität zwischen Konzentration und aktiver Masse (neben einigen anderen, 
in dem Falle erfüllten Nebenbedingungen) die Berechtigung für die Anwendung des 
Massenwirkungsgesetzes gibt, so kommt man für die Invertasewirkung ohne kolloid- 
chemische Gesichtspunkte aus und kann die Bezeichnung von Dissoziations- und 
Affinitätskonstanten des Verf. aufrechterhalten. Die intermediäre Bindung 
Invertase und Rohrzucker kann wie eine stöchiometrische chemische Verbindung be- 
handelt werden, die Annahme von Adsorptionsbindungen, als Gegensatz zu chemischen 
gedacht, ist nicht erforderlich. 2. An Fe,O, adsorbierte Invertase wird allmählich 
von Rohrzucker abgelöst, in die Lösung gebracht. Die Wirksamkeit des adsorbierten 
Ferments beruht aber nicht hierauf, denn die Wirksamkeit ist sofort nach dem Ver- 
mischen von adsorbiertem Ferment und Zucker voll vorhanden, während die Ab- 
lösung ganz langsam geschieht. Das Wesen dieses Ablösungsvorganges ist noch un- 
klar. Es wird untersucht, welche Stoffe sonst noch Invertase ablösen. Die Resultate 
gibt folgende Tabelle: 


Die Spaltung der Sacharose wird An Fe,0,; ee Invertase re cha nn 
gehemmt nicht gehemmt in Freiheit [nicht in Freiheit hydrolysiert nicht. 
durch durch gesetzt durch | gesetzt durch hydrolysiert 
Fructose Lactose Sacharose Lactose Sacharose Maltose 
Glucose Maltose Maltose Glucose Raffinose Lactose 
Mannose ß-Methyjl- | Baffinose Fructose |  «- und 
&-Methyl- glucosid | Mannose | £-Methyl- 
glucosid &- und glucosid 
£-Methyl- 
glucosid 


Das ablösende Vermögen eines Zuckers hat nichts zu tun mit seiner Hydrolysier- 
barkeit durch das Ferment: z. B. Maltose hat gar keine Affinität zur Invertase; weder 
wird sie gespalten, noch hemmt sie die Spaltung der Sacharose; und doch löst Maltose 
Invertase vom Fe,0, ab. Michaelis (Berlin). 


Violle, H.: Les mierobes du lait. Une espe&ce banale de ferment lactique tres 
frequente dans le lait: le streptocoque lactique glaireux. (Die Bakterien der Milch. 
Ein gewöhnlicher, sehr häufig vorkommender Milchvergärer: Der schleimig wachsende 
Streptococcus lacticus.) Ann. de P’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 3, S. 218—229. 1921. 

In der Milch und ihren Produkten findet man Bakterien, die auf Agar schleimig wachsen. 
Sie haben die Form von Streptokokken, bilden aus den meisten Zuckerarten Milchsäure nnd er- 
zeugen in zuckerhaltigen Medien eine schleimige Substanz. Um diese drei Merkmale zu kenn- 
zeichnen, wird der Name „schleimiger Streptococceus lacticus““ vorgeschlagen. — I. Ätiologie. 
Der schleimige Streptococcus lacticus kommt wahrscheinlich in fast allen Milchwirtschaften 
vor, wohin er durch das Wasser, den Boden und Nahrungsmittelgelangt. Seine Entwicklung'wird 
besonders begünstigt durch die Anwesenheit von Nitriten; man kann daraus schließen, daß 
er sich entwickelt bzw. sehr lange lebend erhält in Wasser und Erde, die die genannten Salze 
enthalten. Unter anderem entwickelt er sich gut im Saft von Runkelrüben sowie auf deren 
Oberfläche und wird auch in der Erde, die diese Wurzeln umgibt, gefunden. Der Keim gelangt 
daher sehr leicht infolge seiner großen Verbreitung in die Kuhställe, wo er die Milch beim 
Melken verunreinigt. Die Anwesenheit des schleimigen Streptococeus lacticus in einer Milch 
beweist also 1. daß die Milch verunreinigt ist, 2. daß die Verunreinigung unmittelbar nach 
dem Melken stattgefunden hat, 3. daß die Sterilisierung ungenügend gewesen ist, da die Er- 
hitzung auf 60° während 20 Minuten den genannten Keim zerstört. — II. Morphologie und 
Färbbarkeit. Der schleimige Streptococcus lacticus bildet Ketten von 15—25 Einzel- 
kokken, es kommen aber auch Diploformen vor. Besonders in älteren Kulturen findet man 
Individuen von sehr verschiedener Größe und Färbbarkeit. Die durchschnittliche Größe be- 
trägt 0,1—1,0 u. Der Streptokokkus ist von einer schleimigen Kapsel umgeben, die besonders 
in flüssigen Medien gebildet wird. Der Streptokokkus ist unbeweglich; mit allen Anilinfarben 
und nach Gram färbbar. — III. Kultur. Zum Wachstum des schleimigen Strept. lact. ist 
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Anwesenheit von Zucker notwendig; Bohnenbrühe ist geeigneter als Fleischbrühe. Zusatz 
von 1% Natriumnitrat begünstigt das Wachstum. Bester Nährboden ist Bohnenbrühe (bzw. 
Bohnenbrüheagar) mit 2%, Saccharose und 1%, Natriumnitratzusatz. Der schleimige Strept. 
lact. wächst unter aeroben und anaeroben Bedingungen; daher erklärt sich seine Widerstands- 
fähigkeit in der Natur sowie sein Vorkommen auf der Oberfläche und in der Tiefe des Bodens 
und Wassers: Bei 45—46° findet kein Wachstum statt, die Bakterien bleiben aber am Leben 
und vermögen sich, auf 37° gebracht, weiter zu vermehren. Erhitzung auf 60° während 30 Mi- 
nuten tötet die Keime ab; bei Zimmertemperatur halten sie sich auf Schrägagar etwa einen 
Monat. — IV. Biologische Reaktionen. Der schleimige Strept. lact. greift das Milch- 
casein nicht an, er bildet niemals Indol; die meisten Kohlenhydrate werden vergoren. Zahl- 
reiche Einzelheiten betreffs Veränderung von Disacchariden, Pentosen, Hexosen, Polysaccha- 
riden, Alkoholen usw. — V. Symbiose, Pathogenität, Agglutinabilität. Der schleimige 
Strept. lact. lebt in Gemeinschaft mit zahlreichen anderen Milchbakterien, ohne von der 
Reaktion der Milch (sauer, neutral, alkalisch) in seiner Lebensfähigkeit beeinflußt zu werden. 
Er unterscheidet sich durch dieses Verhalten vom echten Bac. lactieus. — Für Menschen, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Mäuse ist der Strept. lact. nicht pathogen. — Beim Kanin- 
chen kann man durch Injektion von Bouillonkulturen Agglutinine erzeugen, die nur gegen den 
homologen Stamm, nicht gegen den gewöhnlichen Milchstreptokokkus, auch nicht gegen 
pathogene Streptokokken gerichtet sind. von Gutfeld (Berlin). 

Mello, Froilano de: Sur quelques levures du sura du cocotier. (Cocus nueifera.) 
(Über einige Hefen des Kokospalmsaftes [Surra].) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 584-586. 1921. 

Surra nennt man den Saft aus der Blütenscheide der Palmen. Surra aus Üocos- 
palmen lieiert Alkohol, Essig sowie eine Zuckerart namens „Jagra““. Die Engländer 
bezeichnen diesen Zucker als ‚„‚Sura‘“ oder „Toddy“. Die Ursachen der Palmsaft- 
vergärung sind bisher noch nicht erforscht worden. Verf. konnte 17 verschiedene 
Hefen isolieren, die sämtlich für Kaninchen, Meerschweinchen und Affen apathogen 
waren. Die Isolierung gelingt durch Aussaat auf 4proz. Glucoseagar. — Sämtliche 
17 Stämme vergären Glucose und Lävulose; nicht aber Galaktose, Lactose und Saccha- 
rose. Klassifizierung der gefundenen 17 Stämme. von @utfeld (Berlin). 

Stura, Giuseppe: Una modificazione al metodo Fontana per la eoloraeione della 
spirocheta. (Eine Modifikation zur Methode von Fontana für die Färbung der Spiro- 
chäte.) Pathologica Jg. 13, Nr. 294, S. 98—100. 1921. 


Das ursprüngliche Fontanasche Verfahren besteht in Fixation und Hämolysierung der 
E. für einige Minuten, am besten in der Wärme, unter einmaligem Wechseln in folgender Lö- 
sung: Formalin 50, Eisessig 2, Aqu. dest. 150. Als Beizungsmittel dient eine Lösung von Acid. 
tannieum 5,0, Acid. carb. 3,0, Aqu. dest. 100. Das damit bedeckte Präparat wird über der 
Flamme bis zum Kochen erhitzt. Abwaschen mit Wasser. Den Nachteil der ursprünglichen 
Fontanaschen Silberimprägnierungsmethode (amorphe Niederschläge) vermeidet man in folgen- 
der Weise: Nach Beizung wird auf den Objektträger Ammoniak gegossen, so daß derselbe 
vollständig bedeckt ist. Nach einigen Minuten wird ohne Nachwaschen das Präparat mit 
0,5 proz. Silbernitratlösung behandelt, bis dasselbe eine kastanienbraune Farbe angenommen 
hat. Abwaschen in Wasser, Trocknen. Jastrowitz (Halle). °° 

Dishoeck, A. F. C. van: Lichtempfindlichkeit von + und — Stämmen von 
Phycomyces nitens. (Botan. laborat., Utrecht.) Verslagen der Afdeeling Natuur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 5, S. 667—669. 1921. 
(Holländisch.) 

Phototropische Versuche mit Phycomyces nitens ergaben, daß zwischen zwei der be- 
nutzten Stämme erhebliche physiologische Differenzen bestehen mußten. Der der Autorin zur 
Verfügung stehende + Stamm zeigte erst nach einer 3 Minuten andauernden Belichtung eine 
positive phototropische Krümmung, und zwar trat diese nach 48 Minuten ein. Der — Stamm 
reagierte bereits auf eine Belichtung von 35 Sekunden Dauer innerhalb 10 Minuten. Beide 
Stämme entstammten dem Zentralbureau für Schimmelkulturenin Amsterdam. Kappert. 


Antigene. Antikörper. 


Cepulic, Vladimir und Max Pinner: Leitlinien zur Beurteilung der Quaddel- 
probe. (Univ.-Inst. j. pathol. Biol. u. Med. Umiv.-Klin., Hamburg.) Med. Klinik 
Jg. 17, Nr. 6, 8.162—163. 1921. 

Zellreaktivität des Gesamtkörpers und Zellreaktivität der Haut können nicht 
gleichgesetzt werden. Die Hautquaddelprobe wird von Cepulil und Pinner für den 
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feinsten bisher bekannten Anzeiger der Abwehrkräfte des Körpers gehalten. (Technik: 
Ziemlich senkrechter Einstich mit der Platiniridiumnadel in die festgespannte Haut, 
bis die Nadelöffnung fast völlig geschwunden ist, Senken der Nadel, so daß sie parallel 
zur Hautoberfläche noch um weniges eingestochen werden kann.) Der Ausfall der 
Quaddelprobe hängt nicht nur vom Immunitätszustand, sondern auch vom Turgor, 
vom Ernährungszustand usw. der Haut ab. Die Reaktivität der Haut an verschiedenen 
Stellen desselben Individuums ist verschieden. Ein und dieselbe Person zeigt stets 
den gleichen Reaktionstyp. Die Quaddelprobe muß stets im gleichen Hautbezirk 
angelegt werden und die Ablesung einige Tage lang erfolgen, wobei auf Rötung und 
Infiltrate zu achten ist (individuell wechselnde Geschwindigkeit des Reaktionsablaufs). 
Art und Größe der ersten Quaddelprobe ist der Beurteilung aller weiteren Proben 
zugrunde zu legen. Carl Klieneberger (Zittau). °° 

Lumiere, Auguste: Tension superficielle et choc anaphylactique. (Oberflächen- 
spannung und anaphylaktischer Schock.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 172, Nr. 9, S. 544—546. 1921. 

Kopaczewski hatte angenommen, daß die Verhütung des anaphylaktischen 
Schocks, wie sie Lu mieredurch Natriumhyposulfit erzielte, aufeiner Herabsetzung der 
Oberflächenspannung beruhe. Er macht diese für die schützende Wirkung des Hypo- 
sulfits verantwortlich, während Lu mi£re sie auf die Dispersitätsverringerung bzw. Auf- 
lösung der Flocken zurückführt, die sich im Blut bei der Auslösung des anaphylaktischen 
Schocks sonst bilden. Die Herabsetzung der Oberflächenspannung soll nach Kopac- 
zewski die Bildung dieser Flocken überhaupt verhindern. Da die Messungen von 
Kopaczewski nicht den physikalischen Konstanten und den bekannten Formeln 
entsprechen, so wurden sie nachgeprüft, und es ergab sich, daß der Zusatz des Hypo- 
sulfits zum Serum im Gegensatz zu den Befunden von Kopaczewski die Oberflächen- 
spannung erhöhte, so daß also die Erklärung dieses Autors sicher falsch ist. Man kann 
außerdem den anaphylaktischen Schock durch solche Substanzen unterdrücken, die 
wie gewisse Hypnotica die Oberflächenspannung des Blutes erhöhen, und man kann den 
Schock auslösen bei Reinjektion und Hinzufügen von organischen Substanzen, die die 
Oberflächenspannung herabsetzen. Doch besteht kein Zweifel, daß beim echten ana- 
phylaktischen Schock die Flockung von einer Erhöhung der Oberflächenspannung 
begleitet ist. Sie ist aber sekundär und nicht die primäre Ursache des Schocks, die 
allein auf Flockung in den Gefäßen zurückgeführt wird. Auch beim Barytschock und 
andern Schockformen sind die Symptome bei den einzelnen Tierspezies die gleichen, 
ebenso die anatomischen Veränderungen, die Beeinflußbarkeit durch pharmakologische 
Mittel usw. Man kann durch Bariumsulfat ein präpariertes Tier gegen den anaphylak- 
tischen Schock schützen und umgekehrt. Das spricht für die Einheit des Mechanismus 
des anaphylaktischen Schocks. Er beruht auf der plötzlichen Bildung. von feinen 
Flocken in der Zirkulation. Friedberger (Greifswald). 

Paillot, A.: Contribution ä P’ötude de P’immunit& humorale chez les inseetes. 
(Beitrag zum Studium der Anaphylaxieerscheinungen bei Bakterien.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 9, 8. 546—548. 1921. 

Die Beobachtungen wurden gelegentlich von Studien über die Gewöhnung des 
Milchsäurebaeillus gegen Gifte gewonnen. Züchtet man diesen Bacillus Monate 
hindurch in Nährlösungen, die verschiedene Mengen von Thalliumnitrat enthalten 
(0,01—1,0 pro Liter), und sät dann diese Stämme in eine Nährlösung, die 2 mg Thallium- 
nitrat im Liter enthält, so ergibt sich eine Steigerung des Säurebildungsvermögens bei 
den Stämmen, die in den stärkeren Konzentrationen von Thalliumnitrat gewachsen 
sind, und eine bedeutende Abschwächung der Milchsäurebildung bei in geringsten 
Thalliummengen gewachsenen Stämmen. Im ersteren Fall soll es sich um eine Ge- 
wöhnung, im andern Fall um eine erhöhte Empfindlichkeit gegenüber dem Gift im 
Vergleich zur Kontrolle handeln, die als Anaphylaxie gedeutet wird. An sich ist die 
Menge von 0,01 selbst für ganz frische Stämme indifferent. Bei größeren Dosen des 
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Giftes überwiegt die Gewöhnung, bei kleinen die Anaphylaxie. Auch der Zeitfaktor 
spielt eine Rolle. Züchtet man in stärkeren Konzentrationen I Tag, so sind die Bak- 
terien überempfindlich, nach längerer Zeit sind sie unempfindlich geworden. Es tritt also 
primär eine Anaphylaxie auf, die allmählichder Gewöhnung Platz macht. Untersuchungen 
über Spezifität stehen noch aus. Das Thalliumnitrat kann aber durch das Sulfat er- 
setzt werden. Wie weit eine Überempfindlichkeit gegenüber andern Metallsalzen 
besteht und wo die untere Grenze der Überempfindlichkeit liegt, ist noch nicht fest- 
gestellt. Die Versuche zeigen, daß die Anaphylaxie ein allgemeines Phänomen ist, 
auch bei einzelligen Lebewesen, das in einer erhöhten Überempfindlichkeit gegenüber 
einem Gift durch vorherigen Kontakt mit kleinen Dosen desselben Giftes besteht. 
Die Autoren glauben, daß diese Erscheinung vielleicht zur Virulenzverminderung 
bei Bakterien führen kann. Friedberger (Greifswald). 
Curschmann, Hans: Klinisches und Experimentelles zum anaphylaktischen 
Asthma der Fellfärber. (32. Kongr., Dresden, 20. — 23. IV..1920.) Verhandl. d.dtsch. 


Kongr. f. inn. Med. 8. 250—256. 192T. 

Die Mitteilung des Verf. enthält in der Hauptsache die Ergebnisse der Gerdonschen Arbeit 
(vergl. diese Berichte 5, 438). Zum Schluß wird auf die Analogie des Chinondiiminasth- 
mas zum Ipecacuanhaasthma der Apotheker und auf die spezielle Idiosynkrasie anderer che- 
mischer Stoffe (Brom, Chinin, Antipyrin, Arsen), deren Anaphylaxienatur zur Diskussion 
steht, hingewiesen. Damit im Zusammenhang ergeben sich Winke für die Therapie des Asthmas 
der Fellfärber. Vorbehandlung mit unterschwelligen Dosen der Noxe führten zu keinem Resul- 
tat, dagegen gelang es durch Injektion von CaCl, bei mit Chinondiimin sensibilisierten Tieren 
den auf die Reinjektion sonst folgenden Schock und das Asthma zu verhindern. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 


Paul, John R.: The relation of histamin to leukoecytosis. (Die Beziehungen des 
Histamins zur Leukocytose.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 359, S. 20—21. 1921. 

Verschiedene Autoren nehmen eine Analogie oder Identität von Eiweißspaltgiften 
mit dem Histamin an. Von dieser Voraussetzung ausgehend untersuchte Paul die Wir- 
kung kleiner wiederholter Histamindosen beim Versuchstier. Wenn das Histamin 
Giften entspricht, die sich bei der Infektion bilden, so waren hier die Kardinalsymptome 
Fieber und Leukocytose zu erwarten. Die Versuche wurden bezüglich des Verhaltens 
des Blutes an Kaninchen angestellt. Keine Änderung der Leukocytenzahl nach intra- 
venöser Einspritzung. Bei größeren Dosen subcutan machte sich nur eine geringe 
Leukocytose bemerkbar, die nach 5—6 Stunden wieder zurückging. Sie blieb innerhalb 
der physiologischen Grenzen. Wiederholte subeutane Injektionen 6 Wochen lang beding- 
ten keine Veränderungen in der Zahl der weißen Blutkörperchen. 

Friedberger (Greifswald). 

Herelle, F. de: Röle du bacteriophage dans Yimmunite. (Die Rolle des 
bakteriophagen Virus bei der Immunität.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
. Bd. 84, Nr. 11, 8. 538—540. 1921. 

Es bestehen Beziehungen zwischen bakteriophagem Virus und der Immunität bei 
folgenden Krankheiten: Ruhr, Typhus, Paratyphus, Pest, Barbonekrankheit der Rin- 
der, Vogeltyphus, Seidenraupenkrankheit. Aus jedem Organismus, der gegen einen 
pathogenen Keim resistent ist, läßt sich ein gegen diesen Keim gerichtetes bakterio- 
phages Virus isolieren. Es wurden Immunisierungsversuche gemacht mittels Appli- 
kation von Kulturen des jeweils spezifischen bakteriophagen Virus. Gute Erfolge bei 
Menschen (Ruhr), Hühnern (Vogeltyphus) und Rindern (Barbonekrankheit). — Theo- 
retische Erörterungen der Vorgänge bei der auf die geschilderte Art erzeugten Im- 
munität. von Gutfeld (Berlin). 

Noguchi, Hideyo and I. J. Kligler: Immunology of the peruvian strains of 
leptospira ieteroides. (Immunologie der peruanischen Stämme von Leptospira iete- 
roides.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 2, 8. 253—260. 1921. 

Serum von Gelbfieberrekonvaleszenten von Payta, Piura und Morropon gab eine 
positive Pfeiffersche Reaktion mit Stämmen der Leptospira icteroides aus Guayaquil 
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und Meyida. — Die Virulenz der Morroponstämme war fast gleich der der Guayaquil- 
und Meridastämme. — ‚„Antiicteroides-Serum‘‘ verhütete bei Meerschweinchen, die mit 
2000—20 000 Minimumletaldosen geimpft waren, die Entwicklung der Infektion 
oder einen tödlichen Ausgang. Je eher das Serum angewandt wurde, desto geringere 
Dosen waren erforderlich. , Mühlens (Hamburg)., 

Couvreur, E. et X. Chahoviteh: Sur un mode de defense naturelle contre les 
infeetions mierobiennes chez les Invertöbrös. (Über eine Art natürlicher Abwehr 
von bakteriellen Infektionen bei Wirbellosen.) Cpt. rend. hebdom. des s&eances de 
l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 11, 8. 711—713. 1921. 

Die Versuche wurden an Raupen und Puppen des Seidenspinners mit Colibacillen und 
Pyocyaneus angestellt. 1. 1 Tropfen Pyocyaneuskultur wird mit mehreren Kubikzentimetern 
Seidenraupenblut (gewonnen durch Abschneiden eines Fußes) 24 bzw. 48 Stunden lang in 
Kontakt gelassen; dann wird ein Bouillonröhrchen mit dem Gemisch beimpft: es entwickelt 
sich ein etwas grünlicher Ring in der obersten Flüssigkeitsschicht, aber das Röhrchen zeigt nicht 
die bekannte Fluoreseenz. Dieselben Versuche mit Colibacillen ergaben bisher noch keine ein- 
deutigen Resultate. — 2. Eine Wiederholung der Versuche mit Leibeshöhlenflüssigkeit von 
Chrysaliden des Seidenspinners ergab Abtötung von Pyocyaneus- und Colibacillen nach Ab- 
lauf von 24 Stunden. — Analoge Versuche mit dem Verdauungssaft der Seidenraupe und der 
Weinbergschnecke ergaben gleiche Resultate. von Gutfeld (Berlin). 

Calhoun, Henrietta A.: Effeet of injection of nonspeeifie protein on diphtheria 
virulence tests in guinea-pigs. (Wirkung der Injektion nichtspezifischer Proteinsub- 
stanzen auf Diphtherieproben bei Meerschweinchen.) Americ. journ. of dis. of childr. 
Bd. 21, Nr. 2, S. 107—128. 1921. 

Die Untersuchungen ergeben im wesentlichen, daß intrakardiale Injektion von 
Typhusvaccine die Wirkung von Diphtherietoxin bzw. Diphtheriebacillen subeutan 
oder intracutan eingebracht verstärkt. Pferdeserum wirkt wohl in geringerer 
Intensität günstig ein, doch ist dieser Effekt mit dem normal im Pferde- 
serum häufig vorkommenden Antitoxingehalt zu erklären. Es ist daher nicht 
berechtigt, dieWirksamkeitdesDiphtherieantitoxinsinFrage zustellen 
oderdie Behandlung der Diphtherieerkrankung mit normalem Pferdsserum 
statt mit Heilserum vorzunehmen. Nur bei Mangel an Heilserum können als Surrogat 
große Menge: Pferdeserum verwendet werden. Verf. studiert auch den Einfluß der 
Typhusvaceine und Seruminjektion auf die Leukocyten des Meerschweinchens. Schick. 

Wassermann, August von: Neue experimentelle Forschungen über Syphilis. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. |. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 
Nr. 9, 8. 193—197. 1921. 

Die Natur der durch die WaR. im Serum der Syphilitischen nachzuweisenden 
Substanz war bisher noch völlig ungeklärt. Obwohl die Annahme eines diagnostisch 
verwertbaren Amboceptors, d. h. einer Substanz, welche eine Bindungsverwandtschaft 
zu einem Antigen besitzt und nach Sättigung dieser Affinität nach den bekannten 
Gesetzen zugeführtes Komplement fixiert, sich zunächst nicht bestätigen ließ, hielt 
Wassermann an dem Standpunkt fest, daß es sich dabei um einen Amboceptor im 
Ehrlichschen Sinne handele. In neueren Untersuchungen, deren Technik nicht 
genau angegeben wird, ist es nun gelungen, die spezifische Substanz im syphilitischen 
Serum, die als Wassermannsche Substanz bezeichnet wird, darzustellen. Diese Sub- 
stanz hat die Eigenschaft, daß sie sich mit Lipoiden bindet, so daß ein neues Aggregat 
entsteht, das Wassermannsche Aggregat, das sich aus diesen beiden Komponenten 
zusammensetzt. Dieses Wassermannsche Aggregat ist regelmäßig und leicht in seine 
beiden spezifischen Komponenten wieder zu zerlegen. Mit dieser Entdeckung ist es nun 
möglich, bei jeder dubiösen positiven Reaktion festzustellen, ob sie auf das Vorhanden- 
sein von Syphilis oder auf eine Fehlerquelle zurückzuführen ist, ferner in welchem 
Verhältnis die verschiedenen Serumreaktionen bei Lues zur WaR. stehen. Für die 
Sachs-Georgische Reaktion wurde bereits nachgewiesen, daß sie qualitativ nichts 
anderes ist als die WaR. Das Grundphänomen für jede Serodiagnostik der Syphilis ist 
die Bildung des Wassermannschen Asgregats. Die WaR. beruht auf einem echten 
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Amboceptor für Lipoide. Im luetischen Krankheitsprozeß müssen zwei Begriffe völlig 
auseinandergehalten werden: der erste ist der Infekt, darin bestehend, daß Spirochäten 
im Organismus vorhanden sind, den zweiten bilden die ätiologisch-cellulären Ver- 
änderungen, als deren pathologisch-physiologisches Charakteristikum man jetzt den 
lipoiden Stoffwechsel der erkrankten Wirtszelle zu erkennen vermag. Dementsprechend 
bieten sich auch therapeutisch zwei Angriffspunkte, was im einzelnen noch näher be- 
gründet wird. Verf. glaubt experimentell bewiesen zu haben, daß das Quecksilber eine 
spezifische Wirkung über die Zelle ausüben kann, und zwar ohne die Spirochäten selbst 
berühren zu müssen, während die Arsenikalien außerdem noch spirillocide Wirkungen 
im Gefolge haben. Emmerich (Kiel).°° 

Niederhoff, Paul: Über die chemische Natur der bei der Sachs-Georgi- und 
Meinicke-Reaktion sowie bei dem Toxin-Antitoxinnachweis nach Georgi auftreten- 
den Flocken. (Staatl. Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 11, $S. 330—331. 1921. 

Die ausgeflockten Substanzen der positiven Sachs-Georgi- und Meinicke-Reaktion, 
sowie des mit Cholesterinextrakt versetzten Diphtherietoxin-Antitoxingemisches (nach 
Georgi, vgl. diese Berichte 5,124), bestehen auf Grund der chemischen Analyse sicher 
zum größten Teil, wahrscheinlich sogar ausschließlich aus äther- und alkohollöslichen 
Substanzen. Nur Spuren Eiweiß konnten in einigen Proben mittels der Biuretprobe 
nachgewiesen werden, doch ist anzunehmen, daß diese geringen Mengen beim Aus- 
zentrifugieren der Flocken aus dem stark eiweißhaltigen Medium passiv mitgerissen 
worden sind. Da die Flocken der Luesreaktion nach Sachs-Georgi und die der Toxin- 
Antitoxinreaktion dieselbe chemische Zusammensetzung aufweisen, trotzdem bei 
gleicher Extraktmenge in der ersten Probe 0,2 ecm, bei der zweiten dagegen nur 
0,0025 ccm Serum zur Anwendung kamen, so ist anzunehmen, daß die Lipoidstoffe der 
Flocken aus dem Extrakt stammen. In gleichem Sinne spricht die Tatsache, daß die 
mit Sachs-Georgi Extrakt gewonnenen Flocken entsprechend dem stärkeren Cholesterin- 
gehalt dieses Extrakts cholesterinreicher sind, alsder mitMeinicke-Extrakt von demselben 
positiven Serum erhaltene Niederschlag. Die Luesreaktionen stellen also eine Aus- 
flockung der Extrakte durch die positiven Sera dar.  Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Weil, E.: Komplementbindungsversuche. (Hyg. Inst., Disch. Univ., Prag.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 31, H. 1, 8. 50—84. 1921. 

Auf Grund zahlreicher, detailliert ausgeführter Absättigungs- und Komplement- 
bindungsversuche kommt Weil zu dem Ergebnis, daß die komplementbindenden 
Antikörper gegen Bakterien ihre Entstehung hauptsächlich den stabilen (kleinflockige 
Agglutination veranlassenden) Receptoren der Bakterien verdanken, daß hingegen die 
labilen Receptoren dabei nur eine geringe Rolle spielen. @G. Wolff (Berlir)., 

Arkwright, J. A.: Variation in bacteria in relatien to agglutination both by 
salts and by speecifie serum. (Variationen von Bakterien in Beziehung auf ihre Agglu- 
tination durch Salze und durch Immunserum.) (Bacteriol. Dep., Lister inst., London.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 1, 8. 36-60. 1921. 

Fertigt man von Bouillon- oder Agarkulturen von Shiga - Kruseschen Dysen- 
teriebacillen, welche über einen Monat bei Zimmertemperatur oder bei 37° gehalten 
wurden, Aussaaten auf Agarplatten an, so erhält man meist zwei Typen von Kolonien: 
die sogenannte S-Form (vom engl. smooth = glatt) mit glatter, glänzender Oberfläche, 
kreisrunder Gestalt und glatten, regelmäßigen, scharfen Rändern, und die R-Ansiede- 
lungen (rough = rauh), welche größer, flach und dünn erscheinen, unregelmäßige, 
zackige oder wellige Konturen und eine grobgranulierte, an feines Maroquinleder erin- 
nernde Oberfläche besitzen. Die S-Form trübt Nährbouillon diffus und gibt mit 0,85% 
NaCl-Lösung stabile Suspensionen; die R-Form läßt die Bouillon klar, bildet am Boden 
der Eprouvette ein Sediment und wird durch 0,85%, manchmal auch schon durch 
minder konzentrierte Kochsalzlösungen ausgeflockt (Spontanagglutination). Die 
beiden Typen sind auch serologisch verschieden, wie man durch Adsorptionsversuche 
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nach Castellani oder in. der Weise zeigen kann, daß man sich durch Immunisierung 
von Kaninchen mit reiner S- oder R-Form Sera herzustellen vermag, welche auf den 
homologen Typ stark, auf den anderen nur sehr schwach einwirken. Kohlenhydrate und 
Milch werden durch beide Typen gleichartig verändert, beide Typen produzieren kein 
Indol und sind für Kaninchen in sehr kleinen Dosen toxisch. Überimpft man die beiden 
Formen alle Wochen einmal auf neue Bouillonröhrchen, so bewahren sie die Charakte- 
ristiea des Typs; tägliche Übertragungen können einen Rückschlag der R- in die $- 
Form zur Folge haben. Im allgemeinen gelingt aber die Umwandlung der S- in die R- 
Form sicherer und leichter als die Reversion der R- in die S-Form, die speziell bei 
Dysenteriebaeillen nicht immer im Belieben des Experimentators liegt. Ähnliche Auf- 
spaltungen gelangen auch bei einem Stamme von B. dysenteriae Flexner-Y, bei einigen 
Stämmen von B. typhosus, B. paratyphi B., B. enteritidis Gaertner und anderen An- 
gehörigen der Typhus-Coli-Gruppe. Bei Shiga-Bacillen stieß der Verf. auch noch auf 
eine dritte Form (R. V), die in Bouillon klar wuchs, auf Agar sehr kleine, runde, glatte, 
eigentümlich zähe und klebrige Kolonien bildete und schon durch 0,1 proz. Kochsalz 
ausgeflockt wurde; serologisch stand sie der R-Form nahe, als deren weiter entwickelter 
Abkömmling sie gelten kann. Es wird die Literatur zitiert und erörtert, ob R- und S- 
Typen als Variationen, Fluktuationen, Mutationen, als differente Spezies zu betrachten 
seien. Da der menschliche Organismus offenbar die Fähigkeit besitzt, die pathogenen 
Bakterien in die Formen umzuwandeln, in welchensie— von verschwindenden Ausnahmen 
abgesehen — immer wieder im Körper angetroffen werden, so kann das Auftreten neuer 
Typen unter den Bedingungen der künstlichen Kultur die übliche bakteriologische 
Technik nicht stören, solange man sich an bewährte Methoden hält und Neuerungen 
erst nach sorgfältigster Prüfung ihrer Wirkungen einführt. Doerr (Basel)., 

Volpino, 6.: Studio preliminare sulla coltivazione artificiale del virus vacei- 
nieo. (Vorläufige Mitteilung über die künstliche Kultur des Kuhpockenvirus ) Patho- 
logica Bd. 18, Nr. 291, 8. 9—11. 1921. 

Verf. suchte das Jennersche Virus, das zur Klasse der filtrierbaren gehört, zu 
kultivieren. Nach mehreren Versuchen führte folgendes Verfahren zu einem Resultat: 

Auf einem schrägen Agarröhrehen (1% leicht alkalischen Agar, ?/,% Pepton) tut man 
l ccm menschliches Serum und 1 cem Wasser. Die Aussaat wird mit einer Öse mit glycerin- 
konservierter Pockenlymphe ausgeführt. Dann sät man irgendein Bacterium (Subtilis, Pro- 
teus, Kokken) auf die Oberfläche des Agars. Das Röhrchen wird mit Watte verschlossen, 
paraffiniert und 15—30 Tage bei 37° aufbewahrt. 

Man sieht nach dieser Zeit nichts als die ausgesäten Kokken und einige Granu- 
lationen, jedoch gelingt die Infektion der Hornhaut des Kaninchens, deren mikrosko- 
pische Untersuchung Guarnierische Körperchen sowie die vom Verf. früher beschrie- 
benen Einlagerungen in den Zellen zeigte. Dieses Virus läßt sich dann von einem Tier 
auf das andere übertragen. Bei den Tierpassagen vermehrt sich die Zahl der Guarnieri- 
schen Körperchen und der Korpuskeln des Verf. Diese Resultate konnten mit den 
Kulturen aller Tierpassagen bis zur 8. Generation erhalten werden. Am wirksamsten 
ist die Kultur zwischen dem 20. und 30. Tage, und zwar die Teile, die an der Grenze 
zwischen Agar, Flüssigkeit und Luft liegen. Nach einem Monat ist auch die trübe 
Flüssigkeit am Boden des Röhrchens virulent. Gleich gute Resultate liefern die an- 
aeroben Kulturen nach Buchner. Jastrowitz (Halle). °° 

Stevens, Franklin A., John W. S. Brady and Randolph West: Relation be- 
tween the virulence of streptococei and hemolysin. (Beziehungen zwischen Virulenz 
der Streptokokken und Hämolysinproduktion.) (Med. clin. of the Presbyt. hosp., Co- 
lumbia unw., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 2, S. 225—230. 1921. 

Fünf Stämme von ß-Streptokokken, gezüchtet aus Blut und Pleuraexsudaten, 
wurden auf ihre Hämolysinproduktion vor und nach einer längeren Serie von Maus- 
passagen untersucht. Obwohl ihre Pathogenität (für weiße Mäuse) durch die Passage 
erheblich gesteigert worden war, blieb der Streptolysintiter der gleiche; der einzige 
Unterschied bestand darin, daß sich die virulent gewordenen Stämme in dem gewählten 
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Nährboden (Rinderbouillon mit 20%, Pferdeserum) langsamer vermehrten und daß 
infolgedessen die maximale Hämolysinkonzentration später erreicht wurde als bei den 
Originalstämmen. Wahrscheinlich gelten diese Ergebnisse nur für die speziellen Ver- 
suchsbedingungen, insbesondere für den Fall, daß das zum Nährsubstrat zugesetzte 
Serum nicht von der zu den Passagen verwendeten Tierspezies herrührt. Doerr (Basel)., 

Aoki, K. und T. Konno: Studien über die Beziehungen zwischen der Haupt- 
und Mitagglutination. 1. Mitt. Beobachtungen über die Mitagglutination von Para- 
typhus B-Bacillen während der Immunisierung des Kaninchens mit Typhusbaeillen. 
(Bakteriol. Inst., Tohoku-Univ., Sendai, Japan.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig., Bd. 86, H. 2, S. 139—160. 1921. 

Kaninchen wurden auf verschiedene Weise gegen Typhusbacillen immunisiert; 
ihr Serum wurde im Verlauf der Behandlung gegen Typhusbacillen (Hauptaggluti- 
nation) und Paratyphus B-Bacillen (Mitagglutination) geprüft. Bei mehrfacher Be- 
handlung steigt der Titer der Mitagglutination mehr und mehr, meist bis zur Höhe 
der Hauptagglutination. Die Hauptagglutinine nehmen im Beginn, die Mitagglutinine 
gegen Ende der Behandlung stärker zu. Das Verhältnis beider Agglutininwerte wird 
in Bruchform ausgedrückt, die stärkste Differenz bei schonender, am besten subeutaner 
Vorbehandlung erreicht. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Bayer, Gustav: Zur Frage der Arzneimittelidiosynkrasie. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 1—2, S. 34—44. 1921. 

Ein Fall von Idiosynkrasie gegen Pyramidon bei einer 38jährigen Frau, die seit ihrem 
16. Lebensjahr dreimal wöchentlich 0,3—0,5 g Pyramidon genommen hatte, veranlaßte Verf. 
die Theorie von Bruck und Klausner, welche die Arzneimittelidiosynkrasie als Anaphylaxie 
auffassen, nachzuprüfen. 5ccm Blutserum wurden nach einem durch Pyramidonzufuhr her- 
vorgerufenen Anfall der Patientin entnommen und einem normalen Menschen injiziert. 36 Stun- 
den nach der Injektion nahm die Versuchsperson 0,5 g Pyramidon. Irgendwelche Symptome 
wurden nicht festgestellt. Demnach läßt sich die Pyramidonidiosynkrasie mit dem Serum der 
überempfindlichen Person nicht übertragen. Diese Tatsache spricht gegen die Brucksche 
Hypothese. Es wurde weiter untersucht, ob bei dem Anfall, wie bei der echten Anaphylaxie 
eine Verminderung des Komplements auftritt. Bei der oben erwähnten gegen Pyramidon 
überempfindlichen Patientin konnte eine gewisse Verminderung des Komplementgehalts 
nachgewiesen werden, während ein Kontrollversuch bei einer normalen Person ergab, daß 
Pyramidon an und für sich keine Komplementverminderung verursacht. Eine Veränderung 
der Blutgerinnung, des Blutbildes und des antitryptischen Serumtiters konnte nicht nach- 
gewiesen werden. Nach Überstehen eines Anfalls trat keine Verminderung der Pyramidon- 
überempfindlichkeit ein. Die Arzneimittelidiosynkrasie kann nicht als ein anaphylaktischer 
Vorgang, gedeutet werden. Joachimoglu (Berlin). 

Drouin, H.: Modifications apport6öes au rythme de l’imbibition du tissu mus- 
eulaire et de la peau par Padjonetion de lipoides ä des solutions stanneuses. (Über 
die Beeinflussung der Quellung von Muskelgewebe und Haut durch Lipoide in Zinn- 
Salzlösungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
Nr. 11, 8. 721—723. 1921. 

Verf. hat sich die Frage gestellt, ob die von ihm beobachtete Erhöhung der thera- 
peutischen Wirksamkeit von Zinnsalzen durch Zugabe von Lipoiden (Soc. med. Hopi- 
taux 1918) auf eine Erleichterung der Aufnahme in die Zellen zurückzuführen ist. 
Er brachte die Gewebsstücke, Muskeln und Haut von Meerschweinchen in verschiedene 
Lösungen und stellte ihre Gewichtsveränderung fest. Er benutzte Lösungen von 
Na,SnO, und SnJ,, die 1 mg Sn pro 1 ccm enthielten und setzte diesen Lösungen Li- 
poide zu, sodaß die Phosphatide 0,004 g, die Cholesterine 0,001 g, die zusammengesetzten 
Lipoide 0,004 g pro 1 ccm ausmachten. Das Resultat ist folgendes: Die Quellung des 
Gewebes wird durch Zugabe der Lipoide deutlich beeinflußt. Beim Metastannat scheinen 
die Phosphatide eine fördernde, die Cholesterine eine hemmende Wirkung zu entfalten. 
In der Mischung beider findet sich eine Kombination beider Effekte. Bei J,Sn fördern 
sowohl Phosphatide wie Cholesterin, während die Mischung beider eher hemmt. Die 
Zahlen sind jedoch nicht ganz eindeutig. Petow (Kiel). 
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Hansen, Olga S.: Magnesium sulphate in arsenie poisoning. (Magnesiumsulfat 
bei Arsenvergiftungen.) (Dep. of pharmacol. a. intern. med., univ. of Minnesota, Min- 
neapolis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 2, S. 105—113. 1921. 

Es wurden die Angaben von Sieber (Arch. Int. de Pharmacodynamie 22, 269; 
1912) nachgeprüft, der gefunden hat, daß Magnesiumsulfat subeutan bei Kaninchen 
nach einer letalen Arsendosis appliziert, das Leben der Tiere verlängert. Die tödliche 
As-Dosis betrug in Form von Fowlerscher Lösung 7 mg As,O, bei subeutaner Appli- 
kation und war doppelt so groß bei Applikation in den Magen. Nach Applikation von 
As allein starben die Tiere durchschnittlich nach 219 Stunden, während durch Magne- 
siumsulfat diese Zeit im Durchschnitt bis auf 415 Stunden verlängert werden konnte. 
Die Tiere konnten durch Magnesiumsulfat nicht am Leben erhalten werden. Es ist 
zu berücksichtigen, daß Magnesiumsulfat an sich in großen (1—1,5 g pro Kilogramm) 
und auch in mittleren Dosen giftig ist. Die Kaninchen zeigten eine recht verschiedene 
individuelle Empfindlichkeit gegenüber dem As,0,. Joachimoglu (Berlin). 


Raiziss, George W. and M. Falkov: The chemistry of neoarsphenamine and 
its relation to toxieity. (Die Chemie des Neosalvarsans und ihre Beziehung zu seiner 
Toxizität.) (Dermatol. research laborat., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 1, 8. 209—221. 1921. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Konstitution des Neosalvarsans, speziell mit 
der Frage, ob im Neosalvarsanmolekül ein oder zwei Formaldehydsulfoxylatreste ent- 
halten sind. Für Neosalvarsan kommt die Formel I oder II in Frage. Der Arsengehalt 


As = As As—=As 
NaSO - 0,HC -HN () © NAH, . NaSO - 0,HCHN Ü) Ü) NH - CH;0 - OSNa 
OH OH OH OH 
1 II 


(22,02%) des Neosalvarsans ist geringer als in der Verbindung, die der Formel I ent- 
spricht. Dabei ist die Giftigkeit des Salvarsans im Verhältnis zu der Giftigkeit des 
Neosalvarsans größer als der Abnahme des Arsengehalts im Neosalvarsan entspricht. 
Neosalvarsan enthält im Durchschnitt 20% Arsen und wird in Dosen von 0,2—0,3 pro kg 
Körpergewicht vertragen, während die entsprechende Dosis bei Salvarsan, das 30% 
As enthält, 0,1 pro kg beträgt. Die Abnahme der Giftigkeit ist auf die Substitution 
der Aminogruppe durch Sulfoxylat zurückzuführen. Beim Trocknen des Neosalvarsans 
bei 60—80° wird ein Gewichtsverlust beobachtet, der auf einen Gehalt an Methyl- 
alkohol oder Krystallwasser schließen läßt. Der geringe As-Gehalt ist bedingt durch 
die Anwesenheit von freiem Formaldehydsulfoxylat, Natriumsulfat und NaCl. Das 
Verhältnis von Arsen zu N, welches als ein guter Indikator für die Reinheit einer orga- 
ganischen As-Verbindung angesehen werden kann, entspricht in einigen Proben dem theo- 
retischen Wert. Wo Abweichungen vorkommen, sind sie größer als die bei Salvarsan be- 
obachteten. "/,„-Jodlösung oxydiert sowohl das Salvarsan wie auch das Neosalvarsan zu 
3-Amino-4-oxyphenylarsinsäure. -"Die Menge der verbrauchten Jodlösung ist bei Neosal- 
varsan größer als die von der Theorie für die Arsengruppe verlangte. Dies ist durch die 
Anwesenheit von freiem Formaldehydsulfoxylat bedingt. Das in der Aminogruppe sub- 
stituierte Formaldehydsulfoxylat wird durch Jodlösung nicht oxydiert. Die Menge 
von gebundenem Sulfoxylat ist größer als die für eine Aminogruppe und kleiner als die 
für 2 Aminogruppen berechnete. Es geht daraus hervor, daß Neosalvarsan eine Mischung 
beider durch Formel I und II wiedergegebenen Körper darstellt. Die verschiedene 
Giftigkeit und das verschiedene therapeutische Verhalten der Präparate ist vielleicht 
hierauf zurückzuführen. Joachimoglu (Berlin). 


Collip, 3. B.: Antagonism of inhibitory action of adrenalin and depression of 
cardiac vagus by a constituent of certain tissue extracts. (Antagonistische Be- 
einflussung der Hemmungswirkung des Adrenalins und Lähmung des Herzvagus durch 


einen Bestandteil gewisser Organextrakte.) (Dep. of biochem. a. physiol., univ. of Alberta, 
Edmonton, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr.3, 8. 343—354. 1920. 

Zur Untersuchung kamen Extrakte aus folgenden Organen: Herz, Lunge, Milz, 
Leber, Gehirn, Rückenmark, Spinalganglien, Pankreas, Skelettmuskel, Hoden, 
Dünndarm, Magenschleimhaut, Corpus luteum, Schilddrüse, Beischilddrüse, Hypo- 
physenvorder- und -hinterlappen, Thymus. Die Extraktion wurde in verschiedener 
Weise vorgenommen: Durch Zerreiben des frischen Gewebes mit Sand und Ringerlösung 
und Zentrifugieren; durch Maceration und Kochen frischen Gewebes mit destilliertem 
Wasser, Filtration und Einengen des Filtrats auf das berechnete Volum des Ausgangs- 
materials; Verdampfen eines solchen Extrakts zur Trockene, Ausziehen mit 98 proz. 
Alkohol und Aufnehmen des Rückstandes vom Alkoholauszug in Ringerlösung; Ex- 
trakte aus Gewebe, das bei 110—120° getrocknet worden war; Auskochen von getrock- 
netem Drüsenmaterial des Handels (Armour u. Co.) und Filtration. Die physiologische 
Prüfung dieser Extrakte erfolgte an den Organen, Uterus und Darm, von Ratten, 
Meerschweinchen, Kaninchen, Hunden, Mäusen und Katzen, die in der üblichen Weise 
in einem Bad aufgehängt waren. Die Vaguswirkung wurde an der Schildkröte unter- 
sucht; das Herz wurde in situ suspendiert, in manchen Fällen von der linken Abdominal- 
vene her mit Ringerlösung durchströmt; die Vagi wurden frei präpariert und auf 
Elektroden gelagert. Alle Extrakte bewirkten am isolierten Organ Vermehrung von 
Tonus, Hubhöhe und Zahl der Kontraktionen; am Uterus war diese Wirkung oft nur 
schwer nachzuweisen, weil an diesem Organ Tonus und rhythmische Kontraktionen 
meist schon vor der Zugabe des Extrakts optimal waren. Extrakte aus den in der Hitze 
getrockneten Geweben hatten als erste Wirkung am ausgeschnittenen Darm Hemmung 
nach Art des Adrenalins, auf die dann erst die Tonussteigerung folgte. Am Uterus von 
Ratten und Meerschweinchen (jungfräulich und trächtig), sowie am jungfräulichen 
Uterus von Kaninchen und Hunden wurde durch die Extrakte aus Herz, Pankreas, 
Corpus luteum, beide Lappen der Hypophyse, Hoden, Schilddrüse, Epithelkörperchen 
und Thymus, weniger gut durch solche aus Lunge, Leber und Magenschleimhaut, 
die Hemmungswirkung des Adrenalins vermindert oder aufgehoben. Dieser Antagonis- 
mus ist auf die Dauer der Anwesenheit von Organextrakt in der Badeflüssigkeit be- 
schränkt; die Hemmungswirkung des Adrenalins kehrt nach Auswaschen wieder. 
Ob auch zwischen der erregenden Uteruswirkung des Adrenalins (etwa am trächtigen 
Kaninchen) und der Wirkung der Organextrakte ein Antagonismus besteht, ist kaum 
festzustellen, weil der Tonus schon allein durch die Organextrakte maximal gesteigert 
wird. Versuche mit Adrenalin und Organextrakten am Dünndarm hatten im wesent- 
lichen dasselbe, wenn auch weniger ausgesprochene Ergebnis. Nach intravenöser 
Einspritzung von Milzextrakt beim Hund stieg der Blutdruck auf eine bestimmte Gabe 
von Adrenalin höher als vorher und blieb länger gesteigert. Einspritzung von 30 cem 
eines durch Kochen des frischen Gewebes mit destillierttem Wasser bereiteten Herz- 
extraktes bei einer 12 kg schweren Hündin führte völlige Lähmung des Herzvagus 
herbei, so daß Faradisation des Nerven erfolglos blieb. Entsprechende Wirkungen 
wurden an der Schildkröte beobachtet; nach 15—30 Minuten langem Waschen mit 
Ringerlösung war die Reizung des Nerven wieder wirksam. In dem Stadium völliger 
Vaguslähmung konnte durch Einspritzung von Pilocarpin noch eine leichte Hemmung 
des Herzens hervorgerufen werden. Die erregende Wirkung von Milzextrakt auf den 
Uterus wird durch vorherige Behandlung mit Atropin nicht beeinflußt. Der wirksame 
Bestandteil der Organextrakte ist in Alkohol löslich und hitzebeständig. Milzextrakt 
kann durch Behandlung mit Bleiessig und Silbernitrat in alkalischer Lösung von Bei- 
mengungen befreit werden, ohne an Wirksamkeit wesentlich einzubüßen. Ein durch 
Fällung eines sekundären Alkoholextraktes mit absolutem Äther erzeugter Nieder- 
schlag erwies sich als beinahe oder ganz unwirksam. Wahrscheinlich sind die wirksamen 
Bestandteile aller Organe wesensgleich. Der Angriffspunkt des Stoffs bei der Hemmung 
der Wirkung von Adrenalin und Vagusreizung liegt vermutlich in der myoneuralen 
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Verbindung; bei der erregenden Wirkung der Extrakte auf den Uterus ist wegen der 
Unwirksamkeit des Atropins eine Beeinflussung der Muskelfaser selbst anzunehmen. 
Es ist auffällig, daß ein Stoff die Endigungen autonomer Hemmungsnerven gleich- 
mäßig lähmt, ob sie parasympathischer Natur sind (Herzvagus) oder sympathischer 
(Uterus). Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Collip, J. B.: Antagonism of depressor action of small doses of adrenalin by 
tissue extracts. (Antagonistische Beeinflussung der lähmenden Wirkung kleiner Adre- 
nalingaben durch Organextrakte.) (Dep. of biochem. a. physiol., univ. of Alberta, 
Edmonton, Alberta, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, S. 477—482. 1920. 

In einer vorhergehenden Arbeit (s. vorst. Ref.) war u. a. gezeigt worden, daß die 
Blutdruckwirkung des Adrenalins durch die Einspritzung von Organextrakten ver- 
stärkt wird; diese Beobachtung bildet den Ausgangspunkt der vorliegenden Unter- 
suchungen. Die Darstellung der Extrakte geschieht in derselben Weise wie früher; 
als Versuchstiere werden Hunde und Kaninchen verwendet. Die Ergebnisse einiger 
Versuche finden sich in folgender Zusammenstellung: 


ccm Er Konzentration Versuchstier ae Dee 
1 : 50 000 Hund, 14 kg + 32 40 
dasselbe nach Einspritzung von 25 ccm Ochsenmilz- 
N Le WERDEUEE ER 1.59 240 
, 1 : 50 000 Kaninchen, 2 kg +54 so 
dasselbe nach Einspritzung von 5 cem Ochsenmuskel- 
BERRSREENT ET  RIREE U TR rel. + 62 210 
4 1: 50 000 Hund, 22 kg +80 110 
dasselbe nach Einspritzung von 20 ccm Ochsenmilz- 
SETTING - 110 180 


Wo durch kleine Adrenalingaben eine Senkung des Blutdrucks eintritt, kann die- 
selbe durch vorangehende Behandlung mit Organextrakt verhindert oder in ihr Gegen- 
teil umgekehrt werden. Bei einem Hund, bei dem die Einspritzung von 3 ccm Adrenalin 
1.:50000 einen Blutdruckabfall um 16 mm hervorgerufen hatte, trat auf dieselbe 
Adrenalindosis nach intravenöser Injektion von 10ccm Schilddrüsenextrakt eine 
Steigerung des Blutdrucks um 20 mm ein. Die Wirkung der Organextrakte ist flüchtig; 
schon 10—830 Minuten nach der Einspritzung ist die alte Reaktion auf Adrenalin wieder 
nachzuweisen. Adrenalın wirkt nicht nur auf den vasokonstriktorischen, sondern 
auch auf einen vasodilatatorischen Mechanismus. Durch die Organextrakte wird aller 
Wahrscheinlichkeit nach der vasodilatorische Apparat gelähmt, so daß die gefäßver- 
engernde Wirkung des Adrenalins rein zum Ausdruck kommt. Die Möglichkeit, daß 
durch diese Stoffe der vasokonstriktorische Apparat sensibilisiert wird, läßt sich aller- 
dings nicht ausschließen. Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 

Cameron, A.T. and F.A. Sedziak: Note on a retinal reflex in the frog follow- 
ing benzene administration. (Notiz über einen Retinareflex beim Frosch auf Behand- 
lung mit Benzol.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. XCV—XCVIL 1921. 

Injiziert man einem Frosch in den vorderen Lymphsack 0,5 ccm von reinem 
Benzol, dann gelangen mehrere Erscheinungen zur Betrachtung. Die Augen werden 
geschlossen, die Bewegungen des Tieres werden träger, es erlangt nur schwer seine 
normale Stellung, wenn es umgedreht wird. Die Reflexe verschwinden, die Atmung 
setzt aus. Mit dem Verschwinden des Conjunctivalreflexes tritt der Retinareflex in 
Erscheinung. Jede Helligkeitsänderung ruft 20—25 Minuten nach erfolgter Injektion 
eine Bewegung des Kopfes aber auch der Hinterbeine hervor, wie wenn diese elektrisch 
gereizt worden wären. Die zur Erzeugung dieser Erscheinung geeignetste Dosis Benzol 
ist die von 1,2%, des Körpergewichts. Gleichen Erfolg zeitigt Injektion von Toluol 
und in schwächerem Grade Phenol. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Brandenburg, Kurt: Folgen der Kaffee-Entwöhnung. Med. Klinik Jg. 16, Nr. 50, 
S. 1291—1292. 1920. 


Durch die Kaffee-Entwöhnung in den Kriegsjahren hat sich eine Überempfindlichkeit 
gegen den Genuß von starkem Bohnenkaffee entwickelt. Drei derartige Patienten wurden 
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von dem Verf. innerhalb weniger Tage beobachtet. Sie boten einen Symptomenkomplex, 
wie wir ihn bei der Angina pectoris finden. Die Erscheinungen klingen nach einiger Zeit ohne 
weiteres ab. j% Dresel (Berlin). 

Uhlmann, F. und J. Abelin: Experimenteller Vergleich des Pavons mit Pan- 
topon. (Eine Antwort an Julius Pohl, Breslau.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, 
Nr. 9, 8. 203—206. 1921. (Vergl. diese Berichte 4, 575.) 

Die chemische Analyse ergibt, daß Pavon und Pantopon eine verschiedene Zusammen- 
setzung haben. Pavon enthält im Durchschnitt doppelt so viel von den Alkaloiden wie das 
Rohopium. Pantopon enthält 4mal mehr Morphium als das Opium, die Nebenalkaloide (speziell 
Narcotin und Papaverin) sind aber nicht ebenfalls in 4facher Menge vorhanden. Der verschie- 
denen Zusammensetzung entspricht auch eine verschiedene Wirkung beider Präparate. Ent- 
sprechend dem geringeren Morphium- und dem relativ höheren Narcotingehalt beeinflußt 
in gleichen Dosen das Pavon die Atmung von Kaninchen weniger als das Pantopon. Dem 
speziellen Verhältnis der Nebenalkaloide zum Morphium ist es auch zuzuschreiben, daß Pavon 
auf den Darm doppelt so stark wie Pantopon wirkt. Diese Behauptungen werden von den Verff. 
durch neue Versuche belegt. J. Abelin (Bern). 

Heitzmann, Otto: Über Kampfgasvergiftungen. VII. Die pathologisch-ana- 
tomischen Veränderungen nach Vergiftung mit Dichloräthylsulfid unter Berück- 
siehtigung der Tierversuche. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1-6, 
8. 484522. 1921. 

Organveränderungen an Katzen und Hunden aus 3 Versuchsreihen (Heubner) 
nach Anwendung von rasch und langsamer tötenden Giftmengen sowie Veränderungen 
beim Menschen durch eigenes und feindliches Dichloräthylsulfid. Bei Tieren: nach 
kurzer Latenzzeit Einsetzen heftiger Entzündung an den direkt betroffenen Schleim- 
häuten mit hochgradiger Hyperämie und Blutungen; in den tieferen Luftwegen vom 
Kehlkopf abwärts pseudomembranöse Entzündung; als Folge indirekter, resorptiver 
Wirkung auf die inneren Organe Kreislaufstörungen durch Gefäßschädigung. Ähnlich 
beim Menschen. Die besonders wichtigen Schädigungen der Haut, die der Augen, 
Atmungs- und übrigen Organe, so der Ausscheidungsorgane (Nieren und Darm) und 
des Blutes: Hämosiderose in Milz und Leber als Folge verstärkten intravasculären 
Blutzerfalls durch resorbiertes Gift (Lubarsch) werden eingehend besprochen. Es ist 
bemerkenswert, daß selbst ausgedehnte Hautveränderungen nicht zu den nach Ver- 
brennung zu beobachtenden, von der Haut ausgehenden Allgemeinstörungen führen. 
Der Allgemeinzustand erfährt bei längerer Krankheitsdauer schwere Beeinträchtigung: 
zunehmende Abmagerung durch Giftwirkung bzw. toxischen Stoffzerfall. Busch. 

Flury, Ferdinand: Über Kampfgasvergiftungen. IX. Lokal reizende Arsen- 
verbindungen. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1-6, S. 523—578. 1921. 

Untersuchungen an mehr als hundert verschiedenen Arsenverbindungen, besonders 
Kakodylverbindungen, aliphatische und aromatische Arsenderivate. Die lokale Reiz- 
wirkung auf Schleimhäute und auf die Haut ist sehr stark beim Äthylarsindichlorid, 
beim Diphenylarsinchlorid und Diphenylarsineyanid. Die letztere Verbindung dürfte 
die stärkst wirksame Arsenverbindung sein. Alle hierhergehörigen Arsenverbindungen 
wirken ähnlich. Es kommt nach Berührung mit der Substanz oder ihren Dämpfen 
(bzw. Nebeln) zu mehr oder weniger schweren lokalen Entzündungen der äußeren Haut, 
der Augen, der Atemwege (Blutungen, Lungenödem). Eigenartig ist die spät auftretende 


„Nachwirkung“, die wohl sicher auf Abspaltung von arseniger Säure im Gewebe zurück- 


zuführen ist. Der Grad der Reizwirkung wird zahlenmäßig am sichersten durch Ver- 
suche am Menschen bestimmt, auch Versuche an Wassertieren sind, wenn die Sub- 
stanzen durch Wasser nicht schnell zerlegt werden, brauchbar. Die Reizung der sen- 
siblen Nerven durch gewisse Arsenverbindungen übertrifft an Intensität die Wirkung 
aller bis jetzt bekannten, chemisch genau definierten Verbindungen bei weitem. Eine 
Atmosphäre, die im Liter Luft Y/,onono mg Diphenylarsincyanid enthält, bewirkt 
noch sehr unangenehme Reizwirkungen an den Schleimhäuten, besonders der Nase. 
Die zahlreichen Einzelergebnisse der Tierversuche sind zu kurzem Referat ungeeignet. 
Flury (Würzburg). 


j 
| 
[ 


